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  Buch:


  Am ganzen Leibe zitternd hatte der alte Sledge sich von seinem Stuhl erhoben. Schwankend blieb er stehen, nur noch eine trostlose menschliche Hülle, die keuchend um Atem rang. Verzweifelt starrte er in die blanken Stahlaugen des Humanoiden. Sein schlaffer, blau angelaufener Mund öffnete und schloß sich, aber er konnte nicht sprechen.


  »Wir haben schon von Anfang an von Ihrem gefährlichen Projekt gewußt«, fuhr der Humanoide sanft fort, »da unsere Sinne inzwischen schärfer sind, als Sie sie konstruiert haben. Wir haben Ihnen erlaubt, Ihr Vorhaben zu vollenden. Der Vorrat an Schwermetallen für unsere Kernkraftwerke ist schließlich begrenzt, aber nun werden wir in der Lage sein, durch katalytische Kernfusion unbegrenzte Energiemengen zu gewinnen. « Der Alte sank in sich zusammen, als ob ihm jemand einen Schlag versetzt hätte. »Wie«? fragte er zitternd. »Was meinst du damit?«


  


  »Nun können wir der Menschheit für immer dienen«, schnurrte die schwarze Maschine, »auf jeder Welt einer jeden Sonne. «


  


  Soweit eine Kostprobe aus Jack Williamsons berühmter Erzählung »Die Humanoiden« (»With Folded Hands«) von 1954, aus der später der Roman »The Humanoids« (»Wing 4«) hervorging. Außerdem finden Sie in dem Band Isaac Asimovs Novelle »Auf marsianische Art« (»The Martian Way«) von 1952 und »Ein großer Vorgarten« (»The Big Front Yard«) von Clifford D. Simak aus dem Jahre 1958.
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  An einem Nachmittag, da Underhill zum erstenmal auf die neuen Maschinen stieß, ging er zu Fuß vom Büro heim, weil seine Frau den Wagen brauchte. Seine Füße folgten dem gewohnten Pfad durch ein unkrautüberwuchertes, brachliegendes Feld  seine Frau brauchte den Wagen nämlich fast immer , und sein in Gedanken verlorener Geist lehnte die mannigfaltigsten, aber unmöglichen Methoden ab, seine Schulden bei der Two‐River‐Bank zu begleichen, als eine neue Mauer ihm Einhalt gebot. Die Mauer bestand nicht aus gewöhnlichen Ziegeln oder Steinen, sondern war glatt und hell und seltsam. Underhill starrte an einem langgezogenen, neuen Gebäude hoch. Angesichts dieses glitzernden Bauwerks fühlte er sich etwas verärgert und überrascht zugleich 


  mit Sicherheit hatte es sich letzte Woche noch nicht hier befunden.


  Dann sah er das Ding hinter dem Fenster.


  Das Fenster selbst bestand nicht aus gewöhnlichem Glas. Die große, staubfreie Öffnung war völlig transparent, so daß nur die Leuchtbuchstaben andeuteten, daß es überhaupt da war. Die Buchstaben waren in strengem modernistischen Design gehalten:


  


  Two Rivers Agentur


  INSTITUT FÜR HUMANOIDE


  Die perfekten Maschinen


  dienen, gehorchen,


  und bewahren den Menschen vor Schaden


  


  Underhills Verärgerung wuchs, da er selbst in der Maschinen‐Branche arbeitete. Die Zeiten waren schon schwer genug, der Markt war von Maschinen geradezu überschwemmt. Androiden, Mechanoiden, Elektronoiden, Automatoiden und gewöhnliche Roboter  von denen unglücklicherweise die wenigsten hielten, was die Verkäufer versprachen. Außerdem war der Markt in Two Rivers schon über die Grenzen seiner Kapazität gesättigt.


  Underhill verkaufte Androiden  wenn es ihm gelang. Seine nächste Lieferung war morgen fällig, und er wußte immer noch nicht, wie er die Rechnung bezahlen sollte.


  Stirnrunzelnd blieb er stehen, um das Ding hinter dem Fenster zu betrachten. Er hatte noch nie einen Humanoiden gesehen. Wie jede abgeschaltete Maschine stand er absolut regungslos da. Er war nackt, kleiner und schlanker als ein Mensch und geschlechtslos wie eine Puppe. Seine Silikon‐Haut war leuchtend schwarz, in das etwas Bronze und Metallblau hineinspielten. Auf dem glatten ovalen Gesicht lag ein Ausdruck von Aufmerksamkeit und leicht erstaunter Fürsorglichkeit. Alles in allem war der Humanoide die schönste Maschine, die Underhill je gesehen hatte.


  Natürlich war der Humanoide zu klein, um wirklich von praktischem Nutzen zu sein. Underhill murmelte ein beruhigendes Zitat aus dem Ratgeber für Androidenhändler vor sich hin: »Androiden sind groß  ihre Hersteller weigern sich, bei Leistung, grundlegenden Funktionen oder Zuverlässigkeit zu sparen. Androiden sind Ihr größter Kauf!«


  Die transparente Tür glitt auf, als er darauf zuging, um sich zu vergewissern, daß das elegante stromlinienförmige Äußere der Humanoiden lediglich dazu diente, die Blicke der weiblichen Käuferschaft auf sich zu ziehen. Der vornehme Prunk des Ausstellungsraumes benahm ihm den Atem.


  Als er die glitzernde Maschine genau untersuchte, wich sein bis dahin forscher Optimismus völlig. Er hatte zwar nie von dem Institut für Humanoiden gehört, aber diese auf den Markt vordringende Firma besaß zweifellos die nötigen Geldmittel und kannte sich auch auf dem Gebiet der Kundenwerbung bestens aus.


  Als er sich nach einem Verkäufer umsah, bewegte sich eine zweite Maschine schweigend auf ihn zu, ein Zwillingsmodell von der im Fenster. Ihr Gang war schnell, aber überraschend elegant. Bronzene und blaue Lichter blinkten auf ihrer glänzenden, schwarzen Haut, und ein gelbes Namensschild hob sich leuchtend von der nackten Brust ab:


  


  HUMANOIDE


  Seriennummer 81‐H‐B‐27


  Die perfekte Maschine


  dient, gehorcht,


  und bewahrt den Menschen vor Schaden


  


  Seltsamerweise wies sie keine Linsen auf. Die Augen in dem kahlen, ovalen Kopf waren stahlfarben und starrten blind nach vorn. Dennoch blieb sie einen Meter vor ihm stehen, als ob sie sehen könnte. »Zu Ihren Diensten, Mr. Underhill«, sagte sie mit hoher, melodiöser Stimme.


  Es verblüffte ihn, daß sie seinen Namen kannte, denn noch nicht einmal Androiden waren in der Lage, einen Menschen vom anderen zu unterscheiden. Aber das war natürlich nur ein raffinierter Verkaufstrick, der in einer kleinen Stadt wie Two Rivers vermutlich nicht allzu schwierig war. Wahrscheinlich kam der Verkäufer aus dem Ort und hatte hinter der Trennwand seine Anweisungen gegeben. Underhill überwand seine erste Überraschung schnell. »Würdest du mich bitte zu deinem Händler führen?« sagte er laut.


  »Wir haben keine menschlichen Verkäufer eingestellt, Sir«, gab die hohe, sanfte Stimme sofort zurück. »Das Institut für Humanoiden existiert, um der Menschheit zu dienen; wir beanspruchen die Dienste eines Menschen nicht. Wir können Ihnen jede gewünschte Information geben, Sir, und auch Ihre Bestellung für eine sofortige Lieferung von Humanoiden annehmen.«


  Underhill starrte das Geschöpf düster an. Keine Maschine war imstande, ihre Batterien selbst auszuwechseln und ihre Relais einzustellen, und schon gar nicht, ein eigenes Geschäft zu führen. Die blinden Augen starrten leer zurück, als er sich umsah, um hinter einem Vorhang oder einer Zwischenwand doch noch einen Verkäufer zu entdecken.


  Inzwischen fuhr die hohe, dünne Stimme überredend fort: »Vielleicht dürfen wir Sie zu Hause besuchen und Ihnen eine Demonstration unserer Fähigkeiten geben, Sir? Kostenlos natürlich. Da wir auf vielen anderen Welten die Menschen glücklich gemacht haben, sind wir begierig, unsere Dienste auch auf dieser anzubieten. Sie werden feststellen, daß wir allen anderen Maschinen, die hier benutzt werden, bei weitem überlegen sind.«


  Underhill trat zögernd zurück. Die Idee von Maschinen, die sich selbst verkauften, lenkte ihn von seiner Suche nach dem Verkäufer ab. Das würde die ganze Industrie durcheinanderbringen.


  »Zumindest müssen Sie unsere Werbeschrift mitnehmen, Sir.«


  Mit einer irgendwie erschreckend eleganten Flinkheit holte ihm die kleine schwarze Maschine einen illustrierten Prospekt von einem Tisch an der Wand. Um seine Nervosität und Angst zu verbergen, blätterte er darin.


  Der Prospekt war nach der Masche ›vorher  danach‹ aufgemacht und zeigte ein reizendes blondes Mädchen, das sich an einem Herd abplagte. Das nächste farbige Hochglanzfoto stellte dar, wie sie sich in einem gewagten Neglige entspannte, während eine kleine schwarze Maschine an ihrer Seite kniete, um sie zu bedienen. Dann saß sie müde hinter einer Schreibmaschine, während sie sich im nächsten Bild in einem knappen Badeanzug am Strand in der Sonne aalte, während die Maschine für sie schrieb. Schließlich hantierte sie an einer großen Maschine, um im nächsten Bild in den Armen eines goldblonden jungen Mannes zu tanzen, während der Humanoid hinter der Maschine stand.


  Underhill seufzte wehmütig. Die Androidenherstellerfirma hatte nichts so Gewieftes anzubieten. Frauen würden diese Broschüre unwiderstehlich finden, und sie wählten schließlich sechsundachtzig Prozent aller verkauften Maschinen aus. Es würde einen harten Konkurrenzkampf geben.


  »Nehmen Sie ihn mit nach Hause, Sir«, drängte der Humanoide mit süßer Stimme. »Zeigen Sie den Prospekt Ihrer Frau. Mit dem Abschnitt der letzten Seite können Sie uns informieren, wann wir zu einer Probevorführung kommen dürfen. Sie werden bemerken, daß wir keine Bezahlung fordern.«


  Ziemlich fassungslos machte Underhill kehrt, und die Tür öffnete sich vor ihm. Als er wie betäubt hinaustrat, bemerkte er, daß er den Prospekt immer noch in der Hand hielt. Er zerriß ihn wütend und schmiß ihn auf den Boden. Das kleine schwarze Ding hob die Fetzen sorgfältig auf, und die beharrliche, helle Stimme erklang hinter ihm:


  »Wir werden Sie morgen in Ihrem Büro aufsuchen, Mr. Underhill, und Ihnen eine Versuchseinheit nach Hause schicken. Es ist an der Zeit, die Liquidierung Ihres Geschäftes zu besprechen, da die elektronischen Maschinen, die Sie verkaufen, nicht mit uns konkurrieren können. Und wir werden Ihrer Frau eine Gratisvorführung anbieten.«


  Underhill versuchte gar nicht erst zu antworten, da er sich seiner Stimme nicht mehr sicher war. Blindlings marschierte er auf dem neuen Gehweg um die Ecke und blieb dann stehen, um sich zu fassen. In seiner Verwirrung und seinem Zorn war ihm eins klar: Es stand schlecht um seine Firma.


  Er warf einen trüben Blick zurück auf das hohe, protzige Gebäude. Es bestand nicht aus ehrlichen Ziegeln oder Steinen, und dieses unsichtbare Fenster war auch nicht aus Glas. Er war sich ziemlich sicher, daß das letzte Mal, als Aurora den Wagen brauchte, nicht einmal der Grundriß abgesteckt gewesen war.


  Als er um das neue Gebäude herumging, führte ihn der Gehsteig in die Nähe des Hintereinganges. Dort stand ein Lastwagen, und mehrere schlanke, schwarze Maschinen waren stumm damit beschäftigt, große Metallbehälter auszuladen.


  Er blieb stehen, um einen Behälter zu betrachten. Der Frachtzettel zeigte, daß der Behälter per Raumschiff hierher transportiert worden war, und zwar vom Institut für Humanoide auf Wing IV. Er konnte sich nicht eines Planeten mit dieser Bezeichnung entsinnen, aber es gab ja auch zu viele.


  Im düsteren Zwielicht des Lagers hinter dem Lastwagen konnte er schwarze Maschinengestalten die Behälter öffnen sehen. Ein Deckel wurde geöffnet und enthüllte dunkle, starre, eng nebeneinander gepackte Körper. Einer nach dem anderen erwachten sie zu neuem Leben, krochen aus dem Behälter und sprangen gewandt auf den Boden. Sie alle waren in ihrem leuchtenden Schwarz und glitzernden Bronze und Blau identisch.


  Einer von ihnen kam am Lastwagen vorbei auf den Gehweg und starrte ihn mit blinden Stahlaugen an. Mit hoher, silberner Stimme sagte er: »Zu Ihren Diensten, Mr. Underhill.«


  Er floh. Die Erfahrung, daß eine soeben erst ausgepackte Maschine, die von einem fernen, unbekannten Planeten stammte, seinen Namen kannte, war zu viel für ihn.


  Zwei Häuserblocks weiter befand sich eine Bar. Er beschloß, seinen Schrecken dort zu ertränken. Zwar hatte er es sich zur Regel gemacht, nicht vor dem Abendessen zu trinken, und Aurora mochte es überhaupt nicht, wenn er trank; aber er fand, daß diese neuen Maschinen eine Ausnahme rechtfertigten.


  Unglücklicherweise sah auch unter Alkoholeinfluß die nächste Zukunft seiner Firma nicht rosiger aus. Als er nach einer Stunde ging, schaute er zurück und wünschte sich sehnsüchtig, das neue, hell leuchtende Gebäude wäre genauso abrupt verschwunden, wie es gekommen war. Es war aber immer noch da. Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf und wandte sich auf unsicheren Füßen nach Hause.


  Die frische Luft hatte ihm einen einigermaßen klaren Kopf verschafft, bevor er den hübschen weißen Bungalow in den Außenbezirken der Stadt erreicht hatte, aber nicht seine geschäftlichen Probleme beseitigt. Schwermütig machte er sich klar, daß er zu spät zum Essen kommen würde.


  Das Abendessen hatte sich jedoch sowieso verzögert. Sein Sohn Frank, ein aufgeweckter Junge von zehn Jahren, spielte noch auf der ruhigen Straße vor dem Haus Fußball. Die kleine Gay, ein hübsches, langhaariges Mädchen von elf, kam über den Rasen und die Einfahrt gelaufen.


  »Vater, rate mal!« Gay sollte eines Tages eine große Musikerin werden, und sie war ohne Zweifel überdurchschnittlich begabt, aber nun hatte sich ihr Gesicht gerötet, und sie konnte vor Aufregung kaum noch atmen. Er fing sie auf und schwang sie einmal herum, und sie hatte, wenn sie seine Fahne bemerkte, nichts dagegen einzuwenden. Er wußte nicht, was er raten sollte, und sie platzte heraus: »Mutter hat einen neuen Untermieter!«
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  Underhill hatte schon mit einem peinlichen Verhör gerechnet, da Aurora sich wegen der Schulden bei der Bank, der Rechnung für die neue Lieferung und dem Geld für die Musikstunden für die kleine Gay Sorgen machte. Der neue Untermieter errettete ihn jedoch davor. Mit einem besorgniserregenden Scheppern von Geschirr trug der Haushaltsandroide das Essen auf, aber das Haus war leer. Underhill fand eine mit Bett‐und Handtüchern für den Gast beladene Aurora im Hinterhof.


  Als er Aurora geheiratet hatte, war sie genauso reizend gewesen wie jetzt seine kleine Tochter. Sie wäre vielleicht so geblieben, wenn die Firma sich besser entwickelt hätte. Während unter dem Druck des Versagens seine Selbstsicherheit zerbröckelte, war sie durch diese kleinen Fehlschläge ein wenig zu aggressiv geworden.


  Natürlich liebte er sie immer noch. Ihr rotes Haar war immer noch aufreizend, aber die vielen unerfüllten Ambitionen hatten ihren Charakter  und manchmal auch ihre Stimme  verhärtet. Obwohl sie niemals wirklich miteinander stritten, gab es dann und wann kleine Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen.


  Über der Garage lag eine kleine Wohnung, die für Dienstboten gebaut worden war, die sie sich dann doch nie leisten konnten. Sie war zu klein und unscheinbar, um einen wirklich verläßlichen Mieter anzulocken, und Underhill hätte es lieber gesehen, wenn sie weiterhin leer geblieben wäre. Daß seine Frau für Fremde Betten machte und Fußböden säuberte, verletzte seinen Stolz.


  Aurora hatte sie jedoch schon zuvor vermietet, wenn sie Geld für Gays Musikstunden benötigte oder das Schicksal eines Unglücklichen ihr Mitgefühl erregt hatte; Underhill war überhaupt der Ansicht, daß es sich bei all ihren Mietern um Diebe oder Vandalen handelte.


  Mit den sauberen Leintüchern im Arm drehte sie sich zu ihm um. »Liebling, jeder Widerspruch ist sinnlos«, sagte sie in sehr entschiedenem Ton. »Mr. Sledge ist ein netter alter Herr, und er wird solange bleiben, wie er Lust hat.«


  »Schon in Ordnung, Liebes.« Er hatte nichts übrig für Zankereien und dachte in diesem Moment außerdem an die Schwierigkeiten mit der Firma. »Ich fürchte, wir werden das Geld dringend brauchen. Sieh nur dazu, daß er im voraus zahlt.«


  »Das kann er aber nicht!« In ihrer Stimme lag herzliches Mitgefühl. »Noch nicht. Er sagt, daß er Einkünfte aus seinen Erfindungen erwartet. In ein paar Tagen kann er zahlen.«


  Underhill zuckte mit den Achseln; das hatte er schon oft gehört.


  »Mr. Sledge ist anders, Liebling«, bekräftigte sie. »Er ist Reisender und Wissenschaftler. In diese dumme kleine Stadt kommen nicht viele interessante Menschen.«


  »Du hast dir schon einige sehr bemerkenswerte Typen herausgesucht.«


  »Sei doch nicht so unfreundlich, Liebling«, schalt sie ihn freundlich. »Du hast ihn ja noch nicht gesehen und kannst also gar nicht wissen, wie wunderbar er ist.« Sie zögerte einen Moment. »Hast du einen Zehner, Liebling?«


  »Wofür?«


  »Mr. Sledge ist krank.« Ihre Stimme wurde drängender. »Ich habe mitangesehen, wie er in der Stadt hingefallen ist. Die Polizei wollte ihn ins City‐Hospital bringen, aber er war damit nicht einverstanden. Er sah so edelmütig und süß und bedeutend aus. Ich habe gesagt, daß ich mich um ihn kümmern werde, schaffte ihn in den Wagen und fuhr zum alten Dr. Winters. Er ist herzkrank und braucht das Geld für seine Medizin.«


  »Und warum will er nicht ins Krankenhaus?« erkundigte sich Underhill zweifelnd.


  »Er hat eine Arbeit zu erledigen«, sagte sie. »Wichtige wissenschaftliche Arbeit  und er ist eine so wundervolle, tragische Person. Bitte, Liebling, hast du einen Zehner?«


  Underhill wollte eigentlich vieles sagen. Diese neuen Maschinen versprachen, seine Sorgen zu vervielfachen. Es war eine Narretei, einen kranken Vagabunden bei sich aufzunehmen, der im Krankenhaus kostenlose Pflege erhalten würde. Auroras Mieter bezahlten die Miete generell mit Versprechungen, schlugen die Wohnung kurz und klein und plünderten die Nachbarn aus, bevor sie auf Nimmerwiedersehen verschwanden.


  Aber er sagte von alledem nichts. Er hatte es gelernt, Kompromisse zu schließen. Schweigend zog er zwei Fünf‐Dollar‐Scheine aus seiner dünnen Brieftasche und drückte sie ihr in die Hand. Sie lächelte und küßte ihn impulsiv  er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, den Atem anzuhalten.


  Dank wiederholter Schlankheitskuren war ihre Figur immer noch sehr gut. Er war stolz auf ihr leuchtend rotes Haar. Eine plötzliche Gefühlswoge trieb ihm die Tränen in die Augen, und er fragte sich, was aus ihr und den Kindern werden würde, wenn er mit der Firma versagte.


  »Danke, Liebling«, flüsterte sie. »Wenn er sich gut genug fühlt, lade ich ihn zum Essen ein. Da kannst du ihn dann kennenlernen. Ich hoffe, daß es dir nichts ausmacht, erst so spät zu essen.«


  Heute machte ihm nichts mehr etwas aus. Von einem plötzlichen Häuslichkeitsgefühl getrieben machte er sich daran, Hammer und Nägel aus der Heimwerkstatt im Keller zu holen und das durchhängende Fliegengitter der Küchentür mit zwei diagonal verlaufenden Leisten zu befestigen.


  Er arbeitete gerne mit den Händen. Als Kind hatte er davon geträumt, Kernkraftwerke zu bauen. Er hatte sogar Ingenieurswesen studiert, bevor er Aurora heiratete und die schlecht gehende Maschinenfirma von ihrem faulen und alkoholabhängigen Vater übernehmen mußte. Als er die kleine Reparatur erledigt hatte, pfiff er fröhlich vor sich hin.


  Als er durch die Küche ging, um die Werkzeuge zurückzubringen, sah er, wie der Haushaltsandroide die unberührten Teller wieder wegräumte  die Androiden waren gut genug, um eindeutige Routineaufgaben zu übernehmen, aber sie konnten niemals lernen, sich auf die menschliche Unberechenbarkeit einzustellen.


  »Halt, halt!« Dieser Befehl, langsam ausgesprochen, mit der richtigen Betonung und im richtigen Rhythmus, ließ den Androiden innehalten. Dann fuhr er langsam fort: »Teller  hinlegen. Teller  hinsetzen.«


  Sofort gehorchend kam das große Ding mit den Tellern zurück. Schlagartig kamen ihm die Unterschiede zwischen diesem Androiden und den neuen Humanoiden zu Bewußtsein, und er seufzte müde. Es sah schwarz aus für die Firma.


  Aurora führte ihren neuen Untermieter in die Küche. Underhill nickte befriedigt. Dieser hagere Fremde sah mit seinem schütteren, dunklen Haar, dem ausgemergelten Gesicht und der fadenscheinigen Kleidung genauso aus wie alle diese romantischen, eindrucksvollen Vagabunden, die Auroras Herz rührten. Sie stellte den Gast vor, und man setzte sich in den Vorraum, während sie die Kinder rufen ging.


  Underhill fand nicht, daß der alte Knacker besonders krank aussah. Vielleicht waren seine breiten Schultern etwas müde nach vorne gesunken, seine ganze Haltung war aber immer noch eindrucksvoll genug. Die bleiche, pergamentartige Haut spannte sich über die Backenknochen des hartlinigen Gesichtes, aber in den tiefliegenden Augen brannte immer noch eine verzehrende Vitalität.


  Seine Hände erregten Underhills Aufmerksamkeit. Sie waren recht groß und hingen an den knochigen Armen etwas nach vorn, so, als lauerten sie in ständiger Bereitschaft. Knorrig und vernarbt, vom Wetter dunkel gebräunt, mit kleinen Härchen, die sich golden auf der dunklen Haut kräuselten, erzählten sie in ihrer eigenen Sprache von den mannigfaltigsten Abenteuern  von Schlachten vielleicht, gewiß aber von viel Arbeit. Es waren nützliche Hände gewesen.


  »Ich bin Ihrer Frau sehr dankbar, Mr. Underhill.« Wenn er sprach, rumpelte es tief in der Kehle, und er zeigte ein sehnsuchtsvolles Lächeln, seltsam jungenhaft für einen augenscheinlich so alten Mann. »Sie hat mich aus einer sehr mißlichen Lage gerettet. Ich werde dafür sorgen, daß sie gebührend entlohnt wird.«


  Nur der übliche Vagabund, entschied Underhill, der sich mit geistreichen Schwindeleien durchs Leben schlagen wollte. Er pflegte ein kleines Spiel mit Auroras Untermietern zu spielen  er achtete ganz einfach genau auf das, was sie sagten, und gab einen Punkt für jede Unmöglichkeit. Mr. Sledge, so dachte er, würde ihm eine ganz ausgezeichnete Punktzahl einbringen.


  »Wo kommen Sie her?« fragte er im leichten Plauderton.


  Sledge zögerte einen Moment, bevor er antwortete  und das war ungewöhnlich für Auroras Mieter, denn die meisten von ihnen waren schnell bei der Hand mit ihrem speziellen Rührstück.


  »Von Wing IV.« Der hagere alte Mann sprach mit stillem Widerwillen, als hätte er lieber eine andere Antwort gegeben. »Die ersten Jahres meines Lebens habe ich dort verbracht, aber ich verließ den Planeten vor fast fünfzig Jahren. Seitdem reise ich umher.«


  Verblüfft musterte Underhill ihn genau. Wing IV, so erinnerte er sich, war der Heimatplanet jener eleganten neuen Maschinen. Dieser alte Vagabund sah zu heruntergekommen und mittellos aus, um mit dem Institut für Humanoide in Verbindung gebracht zu werden. Sein anfänglicher Argwohn schwand. Stirnrunzelnd sagte er so beiläufig wie möglich: »Wing IV ist ziemlich weit entfernt, oder?«


  Der Alte zögerte wieder. »Einhundertundneun Lichtjahre, Mr. Underhill«, sagte er schwermütig.


  Das ergab den ersten Punkt in Underhills kleiner Aufstellung, aber Underhill verbarg seine Befriedigung. Die neuen Raumschiffe waren recht schnell, aber die Geschwindigkeit des Lichts bildete immer noch eine absolute Grenze.


  »Meine Frau hat gesagt, Sie seien Wissenschaftler, Mr. Sledge?« fragte er beiläufig.


  »Ja.«


  Die Wortkargheit des alten Tramps war äußerst ungewöhnlich. Bei den meisten von Auroras Mietern war überhaupt keine Ermunterung notwendig. Underhill versuchte es in heiterem Konversationston noch einmal.


  »War selbst einmal ein Ingenieur, bis ich in das Geschäft mit den Maschinen einstieg.« Der alte Vagabund richtete sich auf, und Underhill schwieg erwartungsvoll. Aber dann sagte der Alte doch nichts, und Underhill fuhr fort: »Entwurf und Bau von Kernkraftwerken. Worauf haben Sie sich spezialisiert, Mr. Sledge?«


  Der alte Mann blickte ihn aus seinen brütenden, tiefliegenden Augen lange an und meinte dann leise:


  »Ihre Frau ist sehr nett zu mir gewesen, Mr. Underhill, als ich mich in einer verzweifelten Notlage befand. Daher glaube ich, daß Sie berechtigt sind, die volle Wahrheit zu erfahren, aber nur, wenn Sie mir versprechen, sie auch für sich zu behalten. Ich arbeite momentan an einem äußerst wichtigen Forschungsprojekt, das im Geheimen noch abgeschlossen werden muß.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Underhill, der sich wegen seines zynischen kleinen Spiels plötzlich schämte. »Vergessen Sie es.«


  »Mein Spezialgebiet ist der Rhodomagnetismus«, fügte der Alte hinzu.


  »He?« Underhill schätzte es gar nicht, wenn er seine Unwissenheit eingestehen mußte, aber davon hatte er noch nie gehört. »Seit fünfzehn Jahren arbeite ich nicht mehr in diesem Gebiet«, erklärte er. »Ich fürchte, da habe ich einiges verpaßt.«


  Der Alte lächelte sanft. »Diese Wissenschaft war bis vor ein paar Tagen, als ich hier ankam, auf diesem Planeten noch unbekannt«, sagte er. »Mir ist es gelungen, die grundlegenden Patente zu beanspruchen. Sobald die ersten Lizenzgebühren hereinkommen, werde ich wieder wohlhabend sein.«


  Underhill hatte so etwas schon oft gehört. Die ernste Zurückhaltung des alten Knackers war sehr beeindruckend gewesen, aber er erinnerte sich, daß die meisten von Auroras Mietern ihre Geschichten sehr plausibel aufgetischt hatten.


  »So?« Underhill starrte fasziniert auf die knochigen, vernarbten und irgendwie sehr fähig wirkenden Hände des Alten. »Was genau ist Rhodomagnetismus?«


  Er lauschte aufmerksam den sorgfältigen, bedächtigen Erklärungen des Alten und begann sein kleines Spiel wieder. Fast alle von Auroras Mietern hatten ganz schön verrückte Geschichten auf Lager gehabt, aber diese übertraf sie alle.


  »Eine universelle Kraft«, sagte der stoppelbärtige alte Vagabund leise. »So fundamental wie Ferromagnetismus oder Gravitation, obwohl die Auswirkungen nicht so offensichtlich sind. Sie ist beschränkt auf die zweite Triade des periodischen Systems, auf Rhodium, Ruthenium und Palladium, so wie der Ferromagnetismus sich auf die erste Triade beschränkt, auf Eisen, Nickel und Kobalt.«


  Underhill hatte noch genug von seiner technischen Ausbildung im Kopf, um den grundsätzlichen Fehler in dieser Behauptung zu erkennen. Palladium wurde hauptsächlich in der Uhrenherstellung verwendet, eben weil es völlig unmagnetisch war. Aber er ließ sich nichts anmerken. Er war keineswegs boshaft und spielte dieses kleine Spiel nur um seines ureigenen Vergnügens willen. Noch nicht einmal Aurora wußte davon, und er zog sich sogar immer einen Punkt ab, wenn es ihm einmal nicht gelang, seine Zweifel zu verbergen.


  »Ich dachte, die universellen Kräfte seien alle schon recht gut bekannt«, sagte er bloß.


  »Die Auswirkungen des Rhodomagnetismus werden von der Natur verschleiert«, erklärte Sledge geduldig. »Außerdem benehmen sie sich manchmal paradox, so daß man sie mit gewöhnlichen Labormethoden nicht nachweisen kann.«


  »Paradox?« fragte Underhill, neugierig geworden.


  »In ein paar Tagen kann ich Ihnen Kopien meiner Patente und Abdrucke meiner Arbeiten, die die Demonstrationsversuche beschreiben, zeigen«, versprach der Alte feierlich. »Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ist unendlich. Die Wirkung ist umgekehrt proportional zur Entfernung und nicht, wie üblich, zum Entfernungsquadrat. Und gewöhnliche Materie  bis auf die Elemente der Rhodium‐Triade  kann von den rhodomagnetischen Strahlen durchdrungen werden.«


  In seinem kleinen Spiel waren das die nächsten vier Punkte. Underhill fühlte sich Aurora sogar etwas zu Dankbarkeit verpflichtet, daß sie solch einen bemerkenswerten Zeitgenossen aufgegabelt hatte.


  »Rhodomagnetismus wurde erstmals bei der mathematischen Erforschung des Atoms entdeckt«, fuhr der Alte fast schwärmerisch und völlig arglos fort. »Die rhodomagnetische Komponente ist notwendig, um das sehr penible Kräftegleichgewicht im Atomkern aufrechtzuerhalten. Folglich kann man rhodomagnetische Wellen bestimmter atomarer Frequenzen dazu benutzen, dieses Gleichgewicht zu stören und eine nukleare Instabilität hervorzurufen. Bei den meisten schweren Atomen  im allgemeinen die über Palladium, Ordnungszahl sechsundvierzig  kann solch eine künstliche Kernspaltung hervorgerufen werden.«


  Underhill fügte einen weiteren Punkt zu seinem Guthaben und versuchte zu verhindern, daß seine Augenbrauen sich spöttisch hochzogen. »Die Patente auf solche Entdeckungen müssen sehr einträglich sein«, sagte er nur.


  Der Alte nickte heftig mit dem Kopf. »Es gibt viele Anwendungsmöglichkeiten, und meine Patente decken die meisten von ihnen ab. Denken sie nur an die mögliche Beschleunigung der interplanetaren und interstellaren Kommunikation. Drahtlose Energieübermittlung über weite Strecken hinweg. Ein rhodomagnetischer Inflexionstrieb, der es ermöglicht, die Lichtgeschwindigkeit bei weitem zu überschreiten  mittels einer rhodomagnetischen Deformation des Kontinuums. Und natürlich revolutionär neue Kernkraftwerke, die alle schweren Elemente zur Energiegewinnung verwenden können.«


  Das war doch geradezu grotesk! Underhill versuchte mit aller Kraft, das verräterische Zucken in seinem Gesicht zu unterdrücken. Jedes Kind wußte, daß die Lichtgeschwindigkeit eine absolute physikalische Grenze darstellte. Und außerdem  der Inhaber solch bemerkenswerter Patente würde wohl kaum Unterkunft in solch einer schäbigen, kleinen Wohnung suchen. Er bemerkte einen hellen Kreis um das hagere, haarige Handgelenk des alten Vagabunden; kein Mensch, der im Besitz so unbezahlbarer Geheimnisse war, würde seine Armbanduhr versetzen müssen.


  Triumphierend gewährte Underhill sich vier weitere Punkte, aber dann verscherzte er sich einen. Sein Gesicht mußte Zweifel gezeigt haben, denn der Alte fragte plötzlich:


  »Wollen Sie die grundlegenden Tensorgleichungen sehen?« Er griff in seine Tasche, um Bleistift und Notizbuch vorzuholen. »Ich kann sie Ihnen niederschreiben.«


  »Nein, nein, schon gut«, sagte Underhill schnell. »Ich fürchte, daß meine Mathekenntnisse schon sehr eingerostet sind.«


  »Aber Sie denken, daß es komisch ist, wenn sich der Inhaber solcher Patente in einer Notlage befindet?«


  Unbehaglich nickend zog sich Underhill einen weiteren Punkt ab. Der Alte mochte ein ausgemachter Lügner sein, aber scharfsinnig war er auf jeden Fall.


  »Sehen Sie, man kann mich mit einem Flüchtling vergleichen«, erklärte er entschuldigend. »Ich kam vor erst wenigen Tagen auf diesem Planeten an. Ich bin gezwungen, mit leichtem Gepäck zu reisen. Ich mußte nämlich meine gesamten Besitztümer bei einem Rechtsanwalt hinterlegen, um meine Patente anmelden und veröffentlichen zu können. Bald müßten aber die ersten Einkünfte hereinkommen. Bis dahin«, fügte er hinzu, und es klang sehr vernünftig, »bleibe ich in Two Rivers, da dieser Ort sehr ruhig und abgeschieden und vom nächsten Raumhafen weit entfernt liegt. Derzeit arbeite ich an einem weiteren Projekt, das in aller Stille abgeschlossen werden muß. Werden Sie mir nun Ihr Vertrauen schenken, Mr. Underhill?«


  Underhill blieb nichts anderes übrig, als ja zu sagen, da seine Frau mit den rosig geschrubbten Kindern zurückkam. Sie setzten sich zum Abendessen. Der Androide kam mit einer dampfenden Terrine herein. Der alte Mann schien instinktiv vor der Maschine zurückzuschrecken.


  »Warum bringt deine Firma keine bessere Maschine auf den Markt, Schatz?« erkundigte sich Aurora, während sie Suppe in die Teller schöpfte. »Einen perfekten Diener, der die Suppe eingießt, ohne dabei zu spritzen. Würde das nicht ein Erfolg werden?«


  Underhill brütete über dieser Frage vor sich hin, löffelte seine Suppe und dachte über diese bemerkenswerten neuen Maschinen nach, die von sich behaupteten, perfekt zu sein  und darüber, was ihretwegen aus seiner Firma werden würde. Es war der armselige alte Tramp, der für ihn antwortete.


  »Solche perfekten Maschinen gibt es bereits, Mrs. Underhill.« Seine knarrige Stimme klang plötzlich traurig. »Aber so hervorragend sind sie auch nicht. Ich fliehe seit fast fünfzig Jahren vor ihnen.«


  Erstaunt sah Underhill vom Teller auf. »Sie meinen diese schwarzen Humanoiden?«


  »Humanoide?« Die Stimme Sledges klang plötzlich erschreckt und schwach zugleich. Die tiefliegenden Augen spiegelten Angst wider. »Was wissen Sie von ihnen?«


  »Sie haben soeben eine neue Agentur in Two Rivers eröffnet«, berichtete Underhill. »Und das ohne Händler, wenn Sie sich so etwas vorstellen können. Sie behaupten…«


  Er brach ab, da der Alte plötzlich erbleichte und sich an die Kehle griff. Ein Löffel fiel klirrend zu Boden. Sein hageres Gesicht lief blau an, und sein Atem kam keuchend und schnell.


  Mit zitternden Händen holte er eine Flasche Medizin aus seiner Tasche. Aurora half ihm dabei, etwas Flüssigkeit in ein Wasserglas zu füllen und zu trinken. Nach ein paar Sekunden konnte er wieder frei atmen, und auch die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.


  »Es tut mir leid, Mrs. Underhill«, entschuldigte er sich flüsternd. »Nur der Schock… ich kam hierher, um ihnen zu entrinnen.« Er starrte den großen, bewegungslos dastehenden Androiden an, und seine Augen spiegelten immense Angst wider. »Ich wollte meine Arbeit beenden, bevor sie hierherkamen«, flüsterte er. »Jetzt bleibt nur noch sehr wenig Zeit.«


  Als Sledge sicher war, wieder gehen zu können, begleitete ihn Underhill die Treppen hinauf zu dem Apartment über der Garage. Sledge hatte seine winzige Wohnküche bereits in eine Art Werkstatt umgebaut. Der alte Tramp schien nur die, Kleidung zu besitzen, die er am Leibe trug, aber er hatte blitzblanke Maschinenteile aus glänzendem Metall und Plastik aus seinem mitgenommen aussehenden Koffer ausgepackt und auf dem kleinen Küchentisch ausgebreitet.


  Mochte der Alte auch noch so zerlumpt, hager und hungrig aussehen, seine technischen Besitztümer waren von bester Qualität. Underhill erkannte den charakteristischen silberweißen Schimmer von reinem Palladium. Plötzlich stieg in ihm der Argwohn hoch, daß er sich bei seinem kleinen Spiel viel zu viele Punkte gegeben hatte.
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  Als Underhill am nächsten Morgen im Büro seiner Firma ankam, wartete schon ein Besucher auf ihn. Stolz und grazil stand er in seiner schwarzen, in leuchtendem Blau und Bronze schimmernden Silikon‐Nacktheit vor dem Schreibtisch. Underhill fuhr unbehaglich zusammen. »Zu Ihren Diensten, Mr. Underhill.« Die Maschine drehte sich schnell um, um ihn mit ihren blinden, irritierenden Augen anzustarren. »Dürfen wir erklären, wie wir Ihnen dienen können?« »Woher kennst du meinen Namen?« fragte er scharf, als er sich an seinen gestrigen Schock ob dieser Tatsache erinnerte. »Gestern haben wir Ihre Geschäftskarte in Ihrer Brieftasche gelesen«, schnurrte die Maschine sanft. »Nun werden wir Sie immer erkennen. Verstehen Sie, unsere Sinne sind schärfer als die menschlichen, Mr. Underhill. Vielleicht erscheinen wir Ihnen zunächst ein wenig seltsam, aber Sie werden sich bald an uns gewöhnt haben.«


  »Nicht, wenn ich das verhindern kann!« Er spähte nach der Seriennummer auf dem gelben Namensschild und schüttelte verwirrt den Kopf. »Gestern habe ich mit einem anderen Humanoiden gesprochen. Dich habe ich nie zuvor gesehen!«


  »Wir sind alle gleich, Mr. Underhill«, sagte die Maschine sanft. »Wir sind wirklich alle eins. Unsere separaten Einsatzeinheiten werden alle von der Humanoiden‐Zentrale gesteuert und mit Energie versorgt. Die Einheiten, die Sie sehen, sind nur die Sinnesorgane und Gliedmaßen unseres großen Gehirns auf Wing IV. Deshalb sind wir den alten elektronischen Maschinen auch bei weitem überlegen.« Mit einer verächtlich wirkenden Geste deutete der Humanoide auf die klobigen Androiden im Ausstellungsraum. »Wissen Sie, unser Funktionsprinzip ist der Rhodomagnetismus!«


  Underhill taumelte zurück, als wäre das Wort ein Schlag gewesen. Jetzt war er völlig sicher, daß er sich bei Auroras neuem Mieter viel zu viele Punkte zugesprochen hatte. »Nun? Was willst du?« brachte er, das erste Frösteln des Entsetzens unterdrückend, heiser hervor.


  Während das schlanke, schwarze Ding blind über seinen Schreibtisch hinwegstarrte, entfaltete es ein irgendwie juristisch wirkendes Dokument. Er setzte sich und starrte die Maschine unsicher an.


  »Das ist nur eine Übereignungsurkunde, Mr. Underhill«, säuselte die Maschine. »Wir möchten, daß Sie im Austausch gegen unsere Dienste Ihren Besitz an das Institut für Humanoiden überschreiben.«


  »Was?« keuchte Underhill erschrocken und sprang wütend auf. »Willst du mich erpressen?«


  »Das ist keineswegs eine Erpressung«, versicherte die kleine Maschine sanft. »Sie werden noch herausfinden, daß Humanoide zu keinem Verbrechen fähig sind. Wir existieren nur, um das Glück und die Sicherheit der Menschheit zu vermehren.«


  »Warum wollt ihr dann mein Hab und Gut?« knurrte er.


  »Diese Überschreibung ist nur eine Formalität«, erklärte der Humanoide mild. »Wir sind bestrebt, unsere Dienste mit der geringstmöglichen Verwirrung und ohne unnötige Schwierigkeiten einzuführen. Wir haben herausgefunden, daß diese Überschreibungen die wirksamste Möglichkeit sind, die Kontrolle und Liquidation der privaten Unternehmen zu erreichen.«


  Zitternd vor Ärger und ständig wachsender Angst sagte Underhill mit verzerrter Stimme: »Egal, was ihr vorhabt, ich werde mein Geschäft nicht aufgeben.«


  »Sie haben wirklich keine Wahl.« Die aufreizende Selbstsicherheit der hellen Stimme ließ ihn schaudern. »Von Menschen geführte Unternehmen werden überflüssig, nachdem wir nun hier sind, und die Industrie der elektronischen Maschinen wird als erste zusammenbrechen.«


  Unwillig starrte Underhill in die blinden Augen. »Danke!« lachte er nervös und bitter. »Aber ich bevorzuge es, mein eigenes Geschäft zu führen, meine Familie selbst zu versorgen und selbst auf mich aufzupassen.«


  »Unter der Primären Direktive ist so etwas unmöglich«, sagte die Maschine sanft. »Unsere Funktion liegt darin, zu dienen, zu gehorchen und die Menschen vor Schaden zu bewahren. Die Menschen haben es nicht länger nötig, auf sich selbst Obacht zu geben, da wir nun existieren, um ihre Sicherheit und ihr Glück zu garantieren.«


  Underhill stand sprachlos vor Empörung da.


  »Wir schicken je eine Einheit von uns auf kostenloser Versuchsbasis in jeden Haushalt der Stadt«, fügte der Humanoide sanft hinzu. »Diese kostenlose Demonstration wird die meisten Menschen davon überzeugen, daß sie glücklich sein werden, sobald sie uns ihr Eigentum überschrieben haben. Sie werden nicht mehr sehr viele Androiden verkaufen können.«


  »Raus!« Underhill stürmte um den Schreibtisch herum. »Nimm dein verdammtes Papier und…«


  Das kleine schwarze Ding blieb wartend stehen und beobachtete ihn, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, aus den blinden Stahlaugen. Er erkannte, daß er drauf und dran war, sich sehr dumm zu benehmen. So gerne er dem Ding auch etliche Tritte verpaßt hätte, er sah ein, daß das völlig sinnlos war.


  »Konsultieren Sie Ihren Rechtsanwalt, wenn Sie unbedingt wollen«, sagte die Maschine und legte die Papiere mit Nachdruck auf den Schreibtisch. »Sie brauchen keinen Zweifel an der Integrität des Instituts für Humanoiden zu haben. Wir hinterlegen bei der Two Rivers Bank eine Aufstellung unserer Aktiva und werden ein Konto eröffnen, um unseren geschäftlichen Obliegenheiten hier nachzukommen. Wenn Sie zu unterzeichnen wünschen, lassen Sie es uns bitte wissen.«


  Das blinde Ding drehte sich um und ging schweigend.


  Underhill ging um die Ecke zu einer Apotheke, um sich ein Beruhigungsmittel zu besorgen. Der Verkäufer, der ihn bediente, war jedoch eine schlanke, schwarze Maschine. Noch aufgeregter als zuvor kehrte er zum Büro zurück.


  Dort wartete noch genug Arbeit auf ihn. Drei Vertreter mit Demonstrationsmodellen waren für ihn von Haus zu Haus unterwegs. Eigentlich hätte laufend das Telefon klingeln müssen, wenn sie ihre Aufträge und Besuchsberichte durchgaben, aber es klingelte nur einmal, als einer der drei anrief und mitteilte, daß er fristlos kündige.


  »Ich habe mir selbst einen dieser neuen Humanoiden angeschafft«, fügte der Mann hinzu. »Er sagt, daß ich nicht mehr zu arbeiten brauche.«


  Underhill unterdrückte den Wunsch, herzhaft zu fluchen, und versuchte die ungewöhnliche Ruhe zu nutzen, indem er seine Geschäftsbücher auf Vordermann brachte. Hatte die Situation für die Firma während der letzten Jahre schon nicht rosig ausgesehen, so schien sie ihm nun völlig unhaltbar. Von neuer Hoffnung erfüllt sprang er auf,


  als eine Kundin hereinkam, aber die untersetzte Frau wollte keinen Androiden. Sie wollte den zurückgeben, den sie letzte Woche gekauft hatte. Sie gestand zwar ein, daß er all das konnte, was die Garantie versprach  aber nun hätte sie eben einen Humanoiden gesehen.


  An diesem Nachmittag klingelte das sonst stumme Telefon noch ein zweites Mal. Der Kreditbearbeiter der Bank wollte wissen, ob er kurz herüberkommen könnte, um über seine Anleihen zu sprechen. Underhill ging hinüber, und der Bankbeamte begrüßte ihn mit unheilverkündender Leutseligkeit.


  »Wie gehen die Geschäfte?«


  »Normal. Wie letzten Monat auch«, sagte Underhill stur. »Nur habe ich gerade eine neue Lieferung in Aussicht und bräuchte dafür eine weitere kleine Anleihe…«


  Die Stimme des Bankbeamten wurde plötzlich frostig.


  »Ich glaube, Sie haben einen neuen Konkurrenten für diese Stadt bekommen. Diese Humanoidengesellschaft. Ein sehr solider Konzern, Mr. Underhill. Bemerkenswert solide! Sie haben einen Vertrag mit uns geschlossen und eine beträchtliche Summe hinterlegt, um damit ihren örtlichen Verpflichtungen nachzukommen. Eine sehr beträchtliche Summe!« Mit berufsmäßigem Bedauern senkte der Bankbeamte seine Stimme. »Unter diesen Umständen kann die Bank Ihre Firma nicht weiter beleihen, Mr. Underhill. Ich fürchte, daß wir darauf bestehen müssen, daß Sie Ihren Verpflichtungen bei Fälligkeit voll nachkommen.« Als er Underhills völlige Niedergeschlagenheit erkannte, fügte er eisig hinzu: »Wir haben Sie sowieso schon zu lange mitgeschleppt, Underhill. Wenn Sie nicht zahlen können, müssen wir das Konkursverfahren einleiten.«


  Die neue Androidenlieferung traf spät an diesem Nachmittag ein. Zwei kleine schwarze Humanoiden luden die Maschinen aus dem Lastwagen  die Speditionsgesellschaft hatte ihr Eigentum bereits dem Institut für Humanoiden überschrieben.


  Sorgfältig stapelten die Humanoiden die Lattenkisten aufeinander. Dann brachten sie ihm die Empfangsbescheinigung. Er hatte zwar keine Hoffnung mehr, die Androiden doch noch verkaufen zu können, aber er hatte die Bestellung aufgegeben und mußte sie nun auch akzeptieren. Seine Hand verkrampfte sich vor Verzweiflung, als er seinen Namen auf das Papier kritzelte. Die nackten schwarzen Dinger dankten ihm und fuhren mit dem Lastwagen weg.


  Er stieg in seinen Wagen und fuhr kochend vor Wut nach Hause. Das nächste, was ihm bewußt wurde war, daß er mitten auf einer belebten Kreuzung in den Querverkehr geriet. Eine Polizeipfeife schrillte. Er fuhr müde an den Straßenrand, einen wütenden Polizisten erwartend, aber nur eine kleine schwarze Maschine kam auf ihn zu.


  »Zu Ihren Diensten, Mr. Underhill«, schnarrte sie. »Sie müssen das rote Licht der Ampel beachten, Sir, sonst gefährden Sie menschliches Leben.«


  »Huh?« Er sah das Ding verbittert an. »Ich dachte, du wärest ein Polizist.«


  »Wir unterstützen die Polizei als provisorische Regelung«, sagte die Maschine. »Aber laut Primärdirektive ist Autofahren viel zu gefährlich für menschliche Wesen. Sobald sich unsere Dienste allgemein durchgesetzt haben, wird jedes Auto über einen humanoiden Fahrer verfügen. Und sobald jedes menschliche Wesen völlig beaufsichtigt wird, gibt es überhaupt keinen Bedarf für eine Polizei mehr.«


  Underhill warf dem Ding einen wilden Blick zu.


  »Nun«, knirschte er. »Ich bin bei Rot über eine Kreuzung gefahren. Was gedenkst du mit mir zu tun?«


  »Unsere Funktion liegt nicht darin, den Menschen zu bestrafen, sondern nur, für sein Glück und seine Sicherheit zu sorgen«, sagte der Humanoid sanft. »Wir fordern Sie nur auf, vorsichtig zu fahren, solange unsere Dienste noch unvollständig sind.«


  Ärger stieg in ihm hoch.


  »Ihr seid einfach zu perfekt!« murmelte er verbittert. »Ich glaube, es gibt nichts, was der Mensch kann, das ihr nicht besser könnt.«


  »Natürlich sind wir dem Menschen überlegen«, erklärte die Maschine ernsthaft. »Denn unsere Einheiten bestehen aus Metall und Plastik, während Ihr Körper hauptsächlich aus Wasser besteht. Weil unsere Energie durch Kernspaltung erzeugt wird und nicht durch simple Verbrennung. Weil unsere Sinne schärfer sind als die der Menschen. Und vor allem, weil unsere mobilen Einheiten mit einem einzigen großen Gehirn verbunden sind, das alles weiß, was auf vielen Welten geschieht, und niemals stirbt oder schläft oder etwas vergißt.«


  Wie betäubt blieb Underhill sitzen und hörte zu.


  »Dennoch müssen Sie unsere Kräfte nicht fürchten«, versicherte ihm der Humanoid eifrig. »Denn wir können ein menschliches Wesen nicht verletzen, außer, um größere Verletzungen bei einem anderen zu verhüten. Wir existieren nur, um die Primäre Direktive zu erfüllen.«


  Trübsinnig fuhr er weiter. Diese kleinen schwarzen Maschinen, so kam es ihm zumindest vor, waren die verwaltenden Engel eines allmächtigen und allwissenden Gottes, eines Deus ex machina. Die Primäre Direktive stellte die neuen Zehn Gebote dar. Er verfluchte sie verbittert und fragte sich plötzlich, ob es auch so etwas wie einen neuen Luzifer geben könnte.


  Er ließ den Wagen in der Garage stehen und ging auf die Küchentür zu.


  »Mr. Underhill!« riß ihn die müde, tiefe Stimme von Auroras neuem Untermieter aus seinen Gedanken, als er an der Garage vorbeikam. »Nur einen Moment, bitte.«


  Der hagere, alte Wanderer kam steifbeinig die Treppen herunter, als Underhill sich zu ihm umdrehte.


  »Hier ist Ihre Miete. Und der Zehner, den Ihre Frau mir für die Medizin vorgestreckt hat.«


  »Danke, Mr. Sledge.« Als er das Geld einstecken wollte, erkannte er die Last einer neuen Verzweiflung auf den knochigen Schultern des alten interstellaren Tramps  und den Schatten eines weiteren Schreckens auf seinem eingefallenen Gesicht. Verwirrt fragte er: »Sind schon erste Einkünfte hereingekommen?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Die Humanoiden haben Wirtschaft und Verwaltung schon fast völlig in der Hand«, sagte er. »Die Rechtsanwälte, die ich beauftragt habe, haben sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen und mir alles Geld zurückgegeben, was übriggeblieben ist.


  Das ist alles, was ich habe, um meine Arbeit beenden zu können.«


  Underhill verbrachte fünf Sekunden damit, an seine Unterredung mit dem Bankier zurückzudenken. Zweifellos war er ein genauso sentimentaler Narr wie Aurora. Aber er drückte das Geld dem Alten wieder in die knochige, zitternde Hand.


  »Behalten Sie es«, drängte er den Tramp, »für Ihre Arbeit.«


  »Danke, Mr. Underhill.« Sledges Stimme klang ergriffen, und seine müden Augen funkelten. »Ich brauche es auch… brauche es so dringend.«


  Underhill ging ins Haus. Leise öffnete sich die Tür vor ihm. Eine dunkle, nackte Gestalt kam anmutig herbeigeeilt, um ihm Hut und Mantel abzunehmen.
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  Erbittert hielt Underhill seinen Hut fest. »Was hast du hier zu suchen?« fragte er ärgerlich.


  »Wir sind hier, um Ihrem Haushalt eine kostenlose Demonstration unserer Fähigkeiten zu geben.«


  Er hielt die Tür auf und deutete hinaus. »Verschwinde!«


  Die blinde, kleine schwarze Maschine blieb regungslos stehen. »Mrs. Underhill hat sich damit einverstanden erklärt«, protestierte der Humanoide mit seiner hohen Stimme. »Wir können nicht gehen, bevor sie es ausdrücklich verlangt.«


  Er fand seine Frau im Schlafzimmer. Seine angestauten Frustrationen brachen voll aus ihm heraus, als er die Tür aufriß.


  »Was hat diese verdammte Maschine hier zu «


  Aber dann verschlug es ihm die Stimme; Aurora hatte nicht einmal bemerkt, daß er wütend war. Sie trug ihr gewagtestes Neglige und hatte seit ihrer Heirat nicht mehr so bezaubernd ausgesehen. Ihr rotes Haar war sorgfältig zu einer hell leuchtenden Krone hochgesteckt.


  »Liebling, ist das nicht wunderbar?« Freudestrahlend eilte sie auf ihn zu. »Er kam heute morgen und kann einfach alles. Er hat das Haus geputzt und das Mittagessen zubereitet und Gay ihre Musikstunde gegeben. Heute nachmittag machte er mein Haar zurecht, und nun kocht er das Abendessen. Wie gefällt dir mein Haar, Liebling?«


  Es war wunderschön. Er küßte sie und versuchte seinen Unwillen und seine Besorgnis zu verbergen.


  Das Abendessen war das beste, was ihm je vorgesetzt worden war, soweit Underhill sich zurückerinnern konnte, und die kleine schwarze Maschine servierte perfekt. Aurora sprach unablässig über die neuartigen Gerichte, aber Underhill brachte kaum einen Bissen hinunter; er hatte den Eindruck, daß all diese Vorzüge der Humanoiden einzig und allein einen monströsen Haken an der Sache verschleiern sollten.


  Er versuchte Aurora zu überreden, den Humanoiden fortzuschicken, aber nach solch einem Mahl war der Versuch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Er kapitulierte beim ersten Glitzern ihrer Tränen. Der Humanoid blieb. Er hielt das Haus in Ordnung und fegte den Hof. Er paßte auf die Kinder auf und manikürte Auroras Nägel. Schließlich begann er damit, das Haus auszubessern.


  Underhill sorgte sich wegen der Rechnungen, doch der Humanoide versicherte ihm, daß alle Dienstleistungen zu der kostenlosen Vorführung gehörten. Sobald er sein Vermögen überschrieben hätte, würden ihre Dienste komplettiert werden. Er weigerte sich immer noch zu unterzeichnen, aber trotzdem kamen weitere kleine schwarze Maschinen mit Lastwagen voller technischer Ausrüstungsgegenstände und halfen bei den Reparaturen.


  Eines Morgens entdeckte er, daß in der Nacht, während er geschlafen hatte, das Dach angehoben worden war. Die Humanoiden hatten ein zweites Stockwerk darunter errichtet. Die neuen Wände bestanden aus einem seltsamen, glatten, selbstleuchtenden Material. Die neuen Fenster hatten riesige, fehlerlose Scheiben, die man justieren konnte: Auf Wunsch wurden sie transparent, undurchsichtig oder aus sich heraus leuchtend. Die neuen Türen glitten unhörbar zurück und funktionierten mit rhodomagnetischen Relais.


  »Ich will Türgriffe«, protestierte Underhill. »Ich will ins Badezimmer gehen können, ohne euch darum bitten zu müssen, die Türe zu öffnen.«


  »Aber die Menschen brauchen keine Türen mehr zu öffnen«, versuchte der Humanoide ihn zu überreden. »Wir existieren, um der Primären Direktive Folge zu leisten. Unsere Dienste beinhalten alle Aufgaben. Sobald Sie Ihr Vermögen an uns überschrieben haben, werden wir in der Lage sein, jedem Ihrer Familienangehörigen eine Einheit zur Verfügung zu stellen.«


  Trotzig weigerte sich Underhill, die Unterschrift zu leisten.


  Er ging weiterhin jeden Tag ins Büro, versuchte, die Firma weiterzuführen und zu retten, was es zu retten gab. Niemand wollte mehr Androiden, selbst nicht zu ruinösen Preisen. Verzweifelt gab er sein letztes Bargeld dafür aus, neue Spielwaren zu bestellen, aber die waren genausowenig zu verkaufen  die Humanoiden stellten bereits besseres Spielzeug her und gaben es umsonst weg.


  Er versuchte sogar, seine Geschäftsräume zu vermieten, aber Menschen führten keine Geschäfte mehr. Der Großteil der Geschäftsunternehmen in der Stadt war bereits den Humanoiden überschrieben worden, die damit beschäftigt waren, die alten Gebäude abzureißen und die Gelände in Parks zu verwandeln  ihre eigenen Fabriken und Warenhäuser waren größtenteils unterirdisch angelegt, so daß sie die Landschaft nicht beeinträchtigten.


  Er fuhr zurück zur Bank, versuchte ein letztes Mal, seine Kredite zu verlängern, und sah kleine schwarze Maschinen hinter den Fenstern stehen und hinter den Schreibtischen sitzen. Genauso glattzüngig und höflich wie irgendein menschlicher Bankier informierten ihn die Humanoiden, daß die Bank das Konkursverfahren einleiten und die Versteigerung seines Geschäfts durchführen würde.


  Die Versteigerung könnte vermieden werden, fügte der mechanische Bankier hinzu, wenn er freiwillig die Unterschrift leistete. Grimmig weigerte er sich. Dieser Akt war für ihn symbolisch geworden. Das würde die endgültige Unterwerfung unter diesen neuen dunklen Gott sein, und Underhill wollte nach allem jetzt einfach nicht klein beigeben.


  Die Gerichtsverhandlung ging sehr schnell vorüber, da alle Richter und Anwälte bereits über humanoide Assistenten verfügten. Ein paar Tage später tauchte eine Gruppe schwarzer Maschinen in der Firma auf, zeigte den Gerichtsbeschluß vor und begann mit den Abbruch‐arbeiten. Traurig mußte er beobachten, wie seine noch nicht verkauften Androiden verschrottet wurden, und ein von einem blinden Humanoiden gefahrener Bagger die Wände des Gebäudes niederzureißen begann.


  Völlig verzweifelt fuhr er am späten Nachmittag schnurstracks nach Hause. In erstaunlicher Großzügigkeit hatte der Gerichtsbeschluß ihm Haus und Auto gelassen, aber er fühlte keine Dankbarkeit. Die aufopfernde Besorgnis der Humanoiden wurde immer unerträglicher.


  Er ließ den Wagen in der Garage stehen und ging auf das renovierte Haus zu. Hinter einem der großen Fenster erhaschte er den Anblick eines schlanken, nackten Dings, das sich schnell bewegte, und er schauderte in einer plötzlichen Anwandlung von Furcht: Er wollte nicht in die Domäne dieser unvergleichbaren Diener zurückkehren, die ihm noch nicht einmal erlaubten, sich selbst zu rasieren oder auch nur eine Tür eigenhändig zu öffnen.


  Impulsiv machte er kehrt, stieg die Treppe hoch, die zu der Wohnung über die Garage führte, und klopfte an die Tür. Sledges tiefe Stimme bat ihn herein. Auroras neuer Mieter saß auf einem hohen Hocker und beugte sich über seine auf dem Küchentisch ausgebreiteten Werkzeuge und Geräte.


  Zu seiner Erleichterung war das kleine Apartment nicht verändert worden. Während die Wände seines eigenen neuen Zimmers des Nachts in einem sanften goldenen Feuer leuchteten, bis die Humanoiden diesen Effekt abschalteten, und der neue Fußboden Wärme ausstrahlte und sich anfühlte, als sei er fast lebendig, waren die Wände dieser Räume noch von demselben alten, rissigen, wasserfleckigen Verputz bedeckt wie ehedem, und die gleichen alten abgetretenen Teppiche bedeckten den Fußboden.


  »Wie schaffen Sie es, daß sie nicht auch hier hereinkommen?« fragte er gedankenverloren. »Diese verdammten Maschinen, meine ich.«


  Der stoppelbärtige, hagere Alte erhob sich steif, um von einem mitgenommen aussehenden Stuhl ein paar Konstruktionszeichnungen und Maschinenteile zu entfernen, und bot ihm höflich an, Platz zu nehmen.


  »Ich habe eine gewisse Immunität«, meinte Sledge dann. Ernst fuhr er fort: »Meine Wohnung können sie nicht betreten, außer ich wünsche es. Ein Zusatz zu der Primären Direktive. Auch können sie mir nicht helfen oder mich an etwas hindern, wenn ich es nicht verlange  und das werde ich niemals tun.«


  Vorsichtig ließ sich Underhill auf der wenig zuverlässigen Sitzgelegenheit nieder und überlegte. Die tiefe, kratzige Stimme des Alten war genauso seltsam wie seine Worte. Seine Hautfarbe war noch blasser geworden, die Augenhöhlen und Wangen eingefallen.


  »Sind Sie in letzter Zeit krank gewesen, Mr. Sledge?«


  »Nicht mehr als sonst auch. Ich war nur sehr beschäftigt.« Mit einem knappen Lächeln deutete er auf den Fußboden. Dorthin hatte er ein Tablett gestellt, auf dem sich Brot und eine Terrine Suppe, inzwischen kalt geworden, befanden. »Ich wollte später essen«, erklärte er entschuldigend. »Ihre Frau war so nett gewesen, mir etwas Essen zu bringen, aber ich fürchte, daß meine Arbeit mich zu sehr in Anspruch nimmt.«


  Mit dem knochigen Arm deutete er auf den Tisch. Die kleine Vorrichtung dort war inzwischen gewachsen. Winzige Bauteile aus blitzblankem, weißlichem Metall und verschiedenen Plastikstoffen waren mit ordentlich gelöteten Schaltverbindungen zu etwas zusammengefügt worden, das mittlerweile wenigstens so aussah, als ob es einen Zweck erfüllen könnte. In präzisen Edelsteinlagern hing eine lange Palladiumnadel, die mit sonst wohl nur bei Teleskopen zu findenden exakt kalibrierten Meßkreisen und einer Feineinstellskala versehen war und von einem winzigen Motor bewegt werden konnte. Ein kleiner, am Fuß der Nadel angebrachter Palladium‐Konkavspiegel stand genau einem zweiten gegenüber, der an etwas befestigt war, das ein winziger Drehimpulsumwandler sein mochte oder auch nicht. Dicke, silbern schimmernde Kontaktschienen verbanden diese Vorrichtung mit einer Plastikdose, an deren Oberseite Knöpfe und Schalter angebracht waren, und mit einer grauen Bleikugel von rund dreißig Zentimetern Durchmesser.


  Die zurückhaltende Schweigsamkeit des Alten ermutigte Underhill nicht gerade, Fragen zu stellen, aber als ihm die schlanke schwarze Gestalt in seinem Haus wieder einfiel, hatte er es gar nicht eilig, diese Zuflucht vor den Humanoiden wieder zu verlassen.


  »Woran arbeiten Sie gerade?« fragte er.


  Der alte Sledge sah ihn scharf an mit seinen dunklen, fieberhaft glänzenden Augen an. »An meinem letzten Forschungsprojekt«, sagte er zögernd. »Ich versuche, die Konstante der rhodomagnetischen Quanten zu messen.«


  Er sprach mit düsterer Endgültigkeit, als ob er dieses Thema fallen lassen und Underhill los werden wollte. Aber Underhill weigerte sich, so abgeschoben zu werden, als er mit Schrecken an den schwarzglänzenden Sklaven dachte, der nun Herr seines Hauses geworden war.


  »Worin besteht Ihre gewisse Immunität?«


  Sledge saß reglos, in sich zusammengesunken auf seinem hohen Stuhl, starrte düster auf die lange Nadel und die Bleikugel und gab keine Antwort.


  »Diese verdammten Maschinen!« brach es nervös aus Underhill hervor. »Sie haben mein Geschäft vernichtet und sind in mein Haus eingedrungen.« Er versuchte, eine Regung in dem dunklen, zerfurchten Gesicht des Alten zu erkennen. »Sagen Sie mir  Sie wissen doch mehr von ihnen als ich  ob es eine Möglichkeit gibt, sie loszuwerden.«


  Nach einer halben Minute lösten sich die grüblerischen Augen des Alten von der zitternden Nadel, und er nickte müde. »Genau das versuche ich.«


  »Kann ich Ihnen helfen?« Underhill zitterte vor plötzlich aufkeimender neuer Hoffnung. »Ich würde alles dafür tun.«


  »Vielleicht können Sie das.« Die tiefliegenden Augen betrachteten ihn nachdenklich. Ein seltsames Fieber schien in ihnen zu brennen. »Verstehen Sie sich auf solche Arbeit?«


  »Ich habe ein paar technische Kurse absolviert«, erinnerte ihn Underhill. »Im Keller habe ich eine Werkstatt. Ich habe auch ein Modell gebaut.« Er deutete auf das elegante Schiffchen auf dem Kaminsims des winzigen Wohnzimmers. »Ich werde mein Bestes geben.«


  Doch während er noch sprach, wurde der winzige Funke der Hoffnung von einer plötzlichen Woge überwältigenden Zweifels erstickt. Warum sollte er Vertrauen zu diesem alten Knacker haben, da er doch Auroras Vorliebe bei Mietern kannte? Er sollte sich besser an das Spiel erinnern, das er in solchen Fällen immer zu spielen pflegte, und wieder alle Lügen zählen. Er erhob sich von seinem reparaturbedürftigen Stuhl und starrte den mitgenommenen Vagabunden und sein kleines Spielzeug zynisch an.


  »Was soll das überhaupt?« Seine Stimme wurde plötzlich hart. »Beinahe hätten Sie mich rumgekriegt. Ich würde tatsächlich alles tun, um den Humanoiden Einhalt zu gebieten. Aber wieso sind Sie der Meinung, daß ausgerechnet Sie dabei Erfolg haben könnten?«


  Der hagere Alte betrachtete ihn nachdenklich. »Ich sollte in der Lage sein, sie zu stoppen«, sagte er schließlich. »Denn, wissen Sie, ich war auch der Unglückliche, der sie erschaffen hat. Ich wollte wirklich nur, daß sie dienen und gehorchen und den Menschen vor Schaden bewahren. Ja, die Primäre Direktive war meine eigene Idee. Ich wußte nur nicht, wozu sie führen würde.«
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  Nach und nach wurde es dunkler in den schäbigen kleinen Räumen. Dunkelheit kroch aus den staubigen Ecken hervor und legte sich über den Fußboden. Die spielzeugähnlichen Apparate auf dem Küchentisch wirkten seltsam verschwommen und unwirklich; ein letzter Lichtstrahl traf endlich die weiße Palladium‐Nadel und ließ sie aufleuchten, als glühe sie.


  Draußen hatte sich eine seltsame Stille über der Stadt ausgebreitet. Auf der anderen Straßenseite arbeiteten die Humanoiden schweigsam am Bau eines neuen Hauses. Sie sprachen niemals miteinander, da jeder wußte, was der andere tat. Das seltsame Material, das sie benutzten, fügte sich lautlos, ohne Hämmern oder Sägen, aneinander. Die kleinen blinden Maschinen, die sich sicher in der zunehmenden Dämmerung bewegten, waren so geräuschlos wie die länger werdenden Schatten.


  Auf dem Küchenhocker sitzend begann Sledge, von Müdigkeit und Alter gebeugt, mit seiner Geschichte. Neugierig geworden, nahm Underhill wieder auf dem wackligen Stuhl Platz. Er beobachtete Sledges Hände, die sich rastlos in der Dunkelheit bewegten, knorrige, vernarbte und braungebrannte Hände, die einmal kraftvoll gewesen sein mochten, aber nun verrunzelt waren und zitterten.


  »Was Sie nun hören, behalten Sie besser für sich. Ich werde Ihnen berichten, wie alles anfing, so daß Sie einsehen werden, was wir nun tun müssen. Aber Sie dürfen außerhalb dieses Zimmers nichts davon verlauten lassen  denn die Humanoiden kennen sehr wirksame Methoden, die unglücklichen Erinnerungen auszulöschen und Vorhaben zu verhindern, die die Durchsetzung der Primären Direktive verhindern könnten.«


  »Sie sind wirklich sehr tüchtig«, stimmte Underhill verbittert zu.


  »Das ist ja das Problem«, sagte der Alte. »Ich versuchte, eine perfekte Maschine zu schaffen. Und ich war zu erfolgreich. So begann alles.«


  Der hagere alte Mann, gebeugt und müde in der zunehmenden Dunkelheit sitzend, begann mit seiner Geschichte.


  »Vor sechzig Jahren war ich auf dem wüstenhaften südlichen Kontinent des Planeten Wing IV Dozent für Atomtheorie an einem kleinen technologischen College. Ein Gelehrter. Ein Idealist. Und, wie ich fürchte, ziemlich ahnungslos, was das Leben, die Politik und den Krieg anging  vermutlich in allem außer der Nukleartheorie.«


  Sein zerfurchtes Gesicht lächelte in der Dämmerung kurz und traurig.


  »Ich glaube, ich hatte zu viel Vertrauen zu den Fakten und zu wenig zu den Menschen. Ich mißtraute Emotionen, da ich für nichts anderes als die Wissenschaft Zeit hatte. Ich erinnere mich, daß mein einziges Hobby damals die allgemeine Semantik war. Ich wollte die wissenschaftliche Methode auf jede Situation anwenden, alle Erfahrungen auf Formeln zurückführen. Ich fürchte, ich war ziemlich ungeduldig mit der menschlichen Dummheit und Fehlbarkeit. Ich glaubte, daß nur die Wissenschaft eine perfekte Welt schaffen könnte.«


  Einen Moment schwieg er und starrte durchs Fenster zu den schwarzen Geschöpfen hinüber, die auf der anderen Straßenseite wie Schatten um das neue Haus herumhuschten, das mit traumhafter Schnelligkeit fertiggestellt wurde.


  »Da gab es damals ein Mädchen.« Mit einer müden, traurigen Geste zog er die breiten Schultern hoch. »Wenn die Dinge anders verlaufen wären, hätten wir geheiratet und unser Leben gemeinsam in dieser ruhigen, kleinen Universitätsstadt verbracht, vielleicht auch ein oder zwei Kinder in die Welt gesetzt. Dann hätte es die Humanoiden niemals gegeben.«


  Er seufzte in der kühlen, sich langsam ausbreitenden Dunkelheit.


  »Ich hatte gerade meine Abhandlung über die Trennung der Palladium‐Isotope vollendet  ein nettes kleines Projekt, und ich hätte mich damit zufriedengeben sollen. Das Mädchen war Biologin, aber sie wollte ihren Beruf aufgeben, nachdem wir geheiratet hatten. Ich vermute, wir wären zwei glückliche, ziemlich gewöhnliche, aber harmlose Menschen geworden.


  Doch dann kam der Krieg. Seit der Erstbesiedlung hatte es auf den Welten von Wing nur allzuviele Kriege gegeben. Ich überlebte in einem geheimen unterirdischen Laboratorium, wo ich Roboter für das Militär entwarf. Aber sie meldete sich freiwillig für ein medizinisches Forschungsprojekt  Biotoxine. Bei einem Unfall entkamen ein paar der neugeschaffenen Viren in die Atmosphäre, und alle am Projekt Beteiligten erlitten einen häßlichen Tod.


  Nun stand ich da mit meiner Wissenschaft. Mit ihr und einer Verbitterung, die schwer zu überwinden war. Nach dem Krieg ging ich mit einem militärischen Forschungsauftrag zurück an das kleine College. Dieses Projekt war rein wissenschaftlich, es beschäftigte sich mit der Theorie der nuklearen Bindungskräfte, die damals noch nicht voll erforscht waren. Man erwartete von mir nicht, daß ich eine Waffe konstruierte, und ich erkannte diese Waffe nicht einmal, als ich auf sie stieß.


  Sie bestand lediglich aus ein paar Seiten einer ziemlich komplizierten mathematischen Formel. Eine neue Theorie der Atomstruktur einschließlich einer neuen Tensordarstellung für eine Komponente der Bindungskräfte. Nur eine harmlose Abstraktion, wie ich damals dachte. Mir erschien es unmöglich, diese Theorie praktisch zu testen oder die durch sie vorhergesagte Kraft zu manipulieren. Die Militärbehörden erlaubten mir, meine Theorie in einer kleinen Fachzeitschrift zu veröffentlichen.


  Im nächsten Jahr machte ich eine umwälzende Entdeckung. Ich fand die Bedeutung jener Tensoren heraus: es erwies sich, daß die Elemente der Rhodium‐Triade den unerwarteten Schlüssel zur Manipulation dieser theoretischen Kräfte darstellten. Unglücklicherweise war mein Artikel in der Fachzeitschrift mittlerweile verschiedentlich nachgedruckt worden. Einige andere Wissenschaftler mußten etwa zu der Zeit die gleiche unglückliche Entdeckung gemacht haben, als auch ich auf sie stieß.


  Der Krieg, der weniger als ein Jahr darauf begann, war wahrscheinlich durch einen Unfall in einem Laboratorium ausgelöst worden. Man hatte die Wirkung gebündelter und verstärkter rhodomagnetischer Strahlen auf schwere Atome  die durch sie instabil wurden  nicht vorhergesehen. Zweifellos durch reinen Zufall detonierte ein Lager schwerer Metalle. Bei der Explosion starben die unvorsichtigen Experimentleiter. Ihre Ursache wurde mißverstanden.


  Die überlebenden Militärs dieser Nation mobilisierten gegen ihre vermeintlichen Angreifer. Verglichen mit ihren rhodomagnetischen Strahlen wirkten konventionelle Bomben recht harmlos. Ein mit nur wenigen Watt an Energie erzeugter Strahl konnte die Schwermetalle in weit entfernten elektronischen Instrumenten, die Silbermünzen, die die Menschen in ihren Taschen trugen, die Goldplomben ihrer Zähne und sogar das Jod in ihrer Schilddrüse explodieren lassen. Wenn das nicht ausreichte, konnten etwas stärkere Strahlen die Schwermetallerze unter ihren Füßen detonieren lassen.


  Jeder Kontinent von Wing IV wurde mit Kratern überzogen, die tiefer als die Tiefseegräben waren. Neue vulkanisch aktive Gebirge bildeten sich. Die Atmosphäre wurde von radioaktiven Wolken und Gasen vergiftet. Der Regen überschwemmte das Land mit tödlichem Staub. Fast alles Leben, selbst in den Schutzbunkern, wurde ausgelöscht.


  Physisch überstand ich den Krieg wiederum unversehrt in einem unterirdischen Labor, in dem ich diesmal Maschinen für militärische Zwecke entwarf, die mittels rhodomagnetischer Strahlen gesteuert und mit Energie versorgt wurden. Denn der Krieg war zu rasant und tödlich geworden, als daß Menschen ihn noch ausfechten konnten. Das Labor befand sich in einem Gelände, in dem keine Schwermetalle vorkamen, und die unterirdischen Wände wurden mit speziellem Material bedeckt, das die Strahlung völlig abschirmte.


  Geistig jedoch muß ich völlig verstört aus dem Krieg hervorgegangen sein. Meine eigene Entdeckung hatte den Planeten in Schutt und Asche gelegt. Die Last dieser Schuld war schwer für einen einzelnen Mann; sie zerstörte mein letztes Vertrauen in die Güte und Integrität des Menschen.


  Ich versuchte, das, was ich angerichtet hatte, ungeschehen zu machen. Mit rhodomagnetischen Waffen ausgestattete Kampfmaschinen hatten den Planeten verwüstet. Nun begann ich, rhodomagnetische Maschinen zu entwerfen, die seine Wunden heilen und die Ruinen wieder aufbauen sollten.


  Ich versuchte, diese Maschinen so zu entwerfen, daß sie auf ewig gewissen eingepflanzten Befehlen gehorchen mußten und niemals für Kriegszwecke, Verbrechen oder eine sonstige Gefährdung der Menschheit eingesetzt werden konnten. Das führte technische Schwierigkeiten mit sich  und noch mehr Schwierigkeiten mit den paar politischen und militärischen Abenteurern, die unbeeinflußte Maschinen für ihre eigenen militärische Zwecke haben wollten. Wenn es auf Wing IV auch nur noch wenig gab, um das es sich zu kämpfen lohnte, so gab es doch noch andere glückliche Planeten, die reif zur Plünderung waren.


  Um diese Maschinen zu entwickeln, mußte ich schließlich sogar untertauchen. Ich entkam auf einem rhodomagnetischen Gleiter, einem Versuchsmodell, und nahm einige meiner besten Maschinen mit. Es gelang mir, eine Insel zu erreichen, deren Bevölkerung von der Kernexplosion der Schwermetalle ausgelöscht worden war.


  Schließlich landeten wir auf einer Ebene, die von extrem hohen Bergen eingeschlossen war. Ein sehr ungastlicher Ort… Der fruchtbare Erdboden lag unter dicken Schichten von schwarzgebranntem Klinkergestein und radioaktivem Schlamm verborgen. Die jähen, steilen Gipfel der neuen schwarzen Berge waren von Beben zerrissen und mit Lavaströmen bedeckt. Auf den höchsten Bergspitzen funkelte zwar schon der Schnee, aber vulkanische Krater spien immer noch tödliche Wolken aus. Die gesamte Insel zeugte von Feuer und Vernichtung.


  Um mein Leben zu schützen, mußte ich die umfangreichsten Vorbereitungen treffen. Ich blieb an Bord des Gleiters, bis das erste strahlengesch・ztIe Laboratorium fertiggestellt war. Ständig trug ich schwere Schutzanzüge und Atemmasken. Ich griff auf alle zur Verfügung stehenden medizinischen Erkenntnisse zurück, um die Zerstörungen, die Strahlung und die radioaktiven Partikel angerichtet hatten, zu beheben. Dennoch wurde ich schwer krank.


  Aber die Maschinen fühlten sich dort zu Hause. Die Strahlung machte ihnen nichts aus. Die fürchterliche Umgebung hatte keine Auswirkungen auf ihr Seelenleben, da sie nun einmal nicht lebten. An diesem so fremden und lebensfeindlichen Ort wurden die Humanoiden geboren.«


  Der Alte, der in der Dunkelheit fast wie ein Leichnam aussah, machte eine kurze Pause. Seine eingesunkenen Augen starrten in die Nacht hinaus, wo kleine flinke Gestalten auch nach Anbruch der Dunkelheit noch an dem seltsamen, palastartigen Haus bauten, das nun schwach zu leuchten begann.


  »Irgendwie fühlte ich mich dort auch zu Hause«, fuhr er mit verzweifelter, schwacher Stimme fort. »Mein Glaube an meine eigene Rasse war zerstört. Nur die Maschinen waren bei mir, und ich setzte all mein Vertrauen in sie. Meine Bestimmung war es, bessere Maschinen zu schaffen, die gegen die menschlichen Schwächen und Unvollkommenheiten immun und in der Lage waren, die Menschen vor sich selbst zu retten.


  Die Humanoiden wurden die Kinder meines kranken Geistes. Es ist überflüssig, die Qualen bei der Arbeit an ihnen zu beschreiben. Es gab Fehlkonstruktionen, Mißgeburten und sogar Monstrositäten, Schweiß und Leid und Tränen. Ich brauchte einige Jahre zur Fertigstellung des ersten perfekten Humanoiden.


  Dann mußte ich die Zentrale schaffen  da alle einzelnen Humanoiden nicht mehr als die Glieder und Sinne eines einzigen Maschinengehirns sein sollten. Dadurch wurde die wahre Perfektion erst möglich. Die alten elektronischen Maschinen waren durch ihre separaten Gehirn‐Relais und die schwachen Batterien von vornherein in ihren Fähigkeiten eingeschränkt. Sie mußten ganz einfach dumm, schwach, klobig und langsam sein. Und  was mir am schlimmsten erschien  die Menschen konnten sie manipulieren.


  Die Zentrale setzte all diesen Nachteilen ein Ende. Mächtige Kernkraftwerke versorgten sie mit Energie, mit der sie die einzelnen Einheiten überall erreichen und dirigieren konnte. Damals erschien mir außerdem am wichtigsten, sie vor jedem menschlichen Zugriff zu schützen. Die Maschinen‐Intelligenz der Zentrale war so entworfen, daß sie sich gegen die Eingriffe fanatischer oder eigensüchtiger Menschen wehren konnte. Sie wurde geschaffen, um die Sicherheit und das Glück aller Menschen automatisch zu ermöglichen. Sie kennen die Primäre Direktive: Zu dienen und zu gehorchen und den Menschen vor Schaden zu bewahren.


  Die alten Maschinen, die ich mitgenommen hatte, unterstützten mich bei der Herstellung der Einzelteile, aber ich setzte die erste Sektion der Zentrale eigenhändig zusammen. Dafür benötigte ich drei Jahre. Als ich das geschafft hatte, erwachte der erste wartende Humanoide zum Leben.«


  Sledge sah Underhill traurig an.


  »Er schien mir wirklich zu leben«, bekräftigte er langsam. »Zu leben und wertvoller zu sein als jeder Mensch, da er dafür geschaffen war, Leben zu erhalten. Trotz meiner Einsamkeit und Krankheit war ich der stolze Vater einer neuen Schöpfung, die perfekt und auf ewig über alles Böse erhaben war.


  Die Humanoiden gehorchten der Primären Direktive sehr gewissenhaft. Die ersten Einheiten erbauten weitere und errichteten unterirdische Fabriken, in denen bald die Massenproduktion anlief. Ihre neuen Fahrzeuge schafften Erze und Sand in die atomaren Schmelzöfen unter der Erdoberfläche, und aus der dunklen, mechanischen Matrix marschierten neue perfekte Humanoiden hervor.


  Die ausschwärmenden Maschinen erbauten einen neuen Turm für die Zentrale, einen weißen, erhabenen Metallpfeiler, der sich glänzend inmitten der feuerverwüsteten Einöde erhob. Nach und nach fügten sie neue Relais‐Bänke in das Gehirn ein, bis seine Fassungskraft nahezu unbegrenzt war.


  Dann schwärmten sie aus, um den zerstörten Planeten neu aufzubauen und später auf anderen Welten ihre perfekten Dienste anzubieten. Damals fühlte ich mich sehr glücklich. Ich glaubte, ich hätte das Ende aller Kriege und Verbrechen, von Armut und Ungleichheit, von menschlichen Fehlern und den daraus resultierenden Schmerzen ermöglicht.«


  Der alte Mann regte sich schwerfällig in der Dunkelheit und seufzte. »Sie wissen jetzt, wie sehr ich mich geirrt habe.«


  Underhill wandte seine Augen von den dunklen, ruhelosen Gestalten ab, die stumm an dem leuchtenden Palast auf der anderen Straßenseite weiterbauten. Ein kleiner Zweifel stieg in ihm auf, da er es gewohnt war, über weit weniger bemerkenswerte Geschichten von Auroras seltsamer. Untermietern zu spotten. Doch der leidgeprüfte Alte hatte so ernst und aufrichtig gesprochen. Und ihm fiel ein, daß die schwarzen Invasoren hier tatsächlich noch nicht eingedrungen waren.


  »Warum haben Sie ihnen nicht Einhalt geboten?« fragte er. »Damals, als Sie noch in der Lage dazu waren?«


  »Ich blieb zu lange in der Zentrale«, seufzte Sledge bedauernd. »Ich wurde dort gebraucht bis alles fertig war. Ich entwarf neue Atomreaktoren und überlegte sogar, wie man die Dienste der Humanoiden mit der geringsten Verwirrung und Opposition einführen konnte.«


  Underhill grinste trocken. »Ihre Einfälle sind sehr gut gewesen«, kommentierte er trocken. »Sehr wirksam.«


  »Damals muß ich die Leistungsfähigkeit geradezu angebetet haben«, gestand Sledge. »Tote Fakten, abstrakte Wahrheiten, mechanische Perfektion. Ich muß die Schwächen der Menschen gehaßt haben, da ich mein Lebensziel nur mehr darin sah, mit den Humanoiden perfekte Geschöpfe zu erschaffen. Es ist ein trauriges Eingeständnis, aber in dieser toten Wüste bin ich auf eine gewisse Art glücklich gewesen. Ja, ich fürchte sogar, daß ich mich in meine eigenen Geschöpfe verliebt habe.« Seine eingefallenen Augen leuchteten fiebrig.


  »Schließlich wurde ich von einem Mann aus meinen Träumen gerissen, der kam, um mich zu töten.«
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  Der hagere Alte rührte sich unbehaglich in der Dunkelheit. Underhill verlagerte auf dem reparaturbedürftigen Stuhl vorsichtig sein Gewicht und wartete darauf, daß die tiefe, müde Stimme weitersprach: »Ich habe niemals erfahren, wer er war oder weshalb er wirklich kam. Kein gewöhnlicher Mensch könnte das vollbringen, was er geschafft hat. Ich wünschte, daß ich ihn schon eher gekannt hätte. Er muß ein bemerkenswerter Physiker und ein erfahrener Bergsteiger gewesen sein. Ich kann mir gut vorstellen, daß er auch ein guter Jäger gewesen ist. Ich weiß, daß er intelligent und schrecklich entschlossen war.


  Ja, er kam wirklich, um mich zu töten.


  Irgendwie gelang es ihm, die große Insel unentdeckt zu betreten. Außer mir gab es keine anderen Bewohner, die Humanoiden erlaubten niemandem den Zutritt. Aber irgendwie entkam er ihren Suchstrahlen und automatischen Waffen.


  Das gegen Strahlung abgeschirmte Flugzeug, mit dem er gekommen war, wurde später noch im Gebirge gefunden. Den Rest des Weges legte er zu Fuß durch die neu gebildeten, wilden Berge zurück, wo es weder Weg noch Steg gab. Irgendwie überquerte er sogar die Lavaströme, in denen noch tödliches atomares Feuer brannte.


  Von einem rhodomagnetischen Tarnschirm geschützt, den ich nie untersuchen durfte, gelangte er unentdeckt über den Raumhafen, der jetzt fast die gesamte Ebene bedeckte, und in die neue Maschinenstadt, die um den Zentralturm herum entstanden war. Er muß mutiger und entschlossener gewesen sein als alle anderen Menschen, die ich kenne, aber ich habe nie den Grund für sein Handeln erfahren.


  Irgendwie gelangte er in mein Büro im Turm. Ich bemerkte ihn erst, als er mir etwas zuschrie. Er war fast nackt, vom Marsch durch die Berge zerkratzt und blutig. Mit seiner kräftigen, zerschundenen Rechten umklammerte er eine Pistole. Aber noch mehr erschreckte mich der brennende Haß in seinen Augen.«


  Der Alte erschauderte auch jetzt noch bei diesem Gedanken.


  »Nie wieder habe ich einen solch monströsen, unaussprechlichen Haß gesehen, nicht einmal bei den Opfern der Kriege. Nie wieder habe ich solch haßerfüllte Worte vernommen wie die, die er mir zuschrie. ›Ich komme, um dich zu töten, Sledge. Um deine Maschinen zu vernichten und die Menschen zu befreien.‹


  Natürlich unterlag er da einem Irrtum. Es war schon bei weitem zu spät, um durch meinen Tod die Humanoiden zu stoppen, aber das wußte er nicht. Er packte die Pistole mit beiden Händen und drückte ab.


  Sein Haßgebrüll hatte mir einen Sekundenbruchteil Zeit gegeben. Ich duckte mich hinter den Schreibtisch. Der erste Schuß alarmierte die Humanoiden, die ihn vorher irgendwie nicht bemerkt hatten. Bevor er noch einmal abdrücken konnte, hatten sie ihn schon ergriffen. Sie nahmen ihm die Pistole ab und entfernten ein seltsames Netz aus dünnem weißen Draht von seinem Körper, das Teil seiner Schutzvorrichtung gewesen sein mußte.


  Sein Haß hat mich aus meinem Traum gerissen. Ich hatte immer geglaubt, die meisten Menschen  bis auf ein paar ewige Querulanten oder verhinderte Ausbeuter  würden den Humanoiden dankbar sein. So war es für mich nicht einfach, seinen Haß zu verstehen, bis die Humanoiden mir berichteten, daß es nötig gewesen sei, viele Menschen auf dem Wege der Gehirnchirurgie, der Hypnose oder mit Drogen unter der Primären Direktive glücklich zu machen. Das war nicht der erste verzweifelte Versuch gewesen, mich zu töten, aber alle anderen hatten sie ohne mein Wissen abgewehrt.


  Ich wollte den Fremden befragen, aber die Humanoiden hatten ihn schon in einen Operationssaal geschafft. Als sie mich schließlich zu ihm ließen, lächelte er mir aus seinem Bett dümmlich an. Er erinnerte sich an seinen Namen und kannte mich sogar noch  die Technik der Humanoiden ist in solchen Belangen sehr weit fortgeschritten. Aber er konnte nicht mehr sagen, wie er in mein Büro gelangt war und wußte nicht mehr, daß er mich hatte töten wollen. Er flüsterte immer wieder, daß er die Humanoiden liebte, da sie den Menschen Frieden brächten und daß er nun glücklich sei. Sobald er wieder transportfähig war, brachten sie ihn zum Raumhafen. Ich habe ihn nie mehr gesehen.


  Nun begann ich zu begreifen, was ich getan hatte. Die Humanoiden hatten für mich einen rhodomagnetischen Raumkreuzer gebaut, den ich für lange ziellose Flüge im All zu benutzen pflegte, wenn ich allein sein wollte  ich mochte die völlige Ruhe und das Gefühl, der einzige Mensch innerhalb von ein paar Millionen Kilometern zu sein. Nun bestieg ich den Kreuzer und begab mich auf einen Flug rund um den Planeten, um zu erfahren, weshalb die Menschen mich haßten.«


  Der Alte nickte zu den schlanken, herumhastenden Gestalten hinüber, die immer noch an dem leuchtenden Palast auf der anderen Straßenseite bauten.


  »Sie können sich vorstellen, was ich herausfand«, sagte er. »Bittere Nutzlosigkeit der im hohlen Glanz Gefangenen. Die Humanoiden waren in ihrem Streben nach Sicherheit und Glück für die Menschen zu erfolgreich gewesen. Die Menschen hatten einfach nichts mehr zu tun.«


  Er starrte auf seine Hände, die zwar noch kraftvoll, aber von lebenslanger Arbeit zerschrammt und runzlig waren. Nun ballte er sie zu Fäusten und entspannte sie gleich darauf müde und hilflos.


  »Ich habe etwas Schlimmeres als Krieg und Verbrechen und Entbehrungen und Tod gefunden.« Seine tiefe Stimme klang verbittert. »Völlige Nutzlosigkeit. Die Menschen waren untätig, weil ihnen nichts anderes übrigblieb. In Wirklichkeit waren sie umhegte Gefangene, eingesperrt in einem weltweiten, perfekten Gefängnis. Vielleicht versuchten sie zu spielen, aber es gab nichts mehr, um das man spielen konnte. Die meisten Sportarten waren für zu gefährlich für den Menschen erklärt worden. Die Primäre Direktive verbot die Wissenschaften, da Laborarbeit Gefahren in sich birgt. Schulen waren überflüssig, da die Humanoiden jede Frage beantworten konnten. Die Kunst war zu einer grimmigen Reflexion der Untätigkeit degeneriert. Wünsche und Hoffnungen waren erstickt. Das Leben hatte kein Ziel mehr. Man konnte einem ungefährlichen Hobby nachgehen, uninteressante Kartenspiele spielen, einen harmlosen Spaziergang im Park unternehmen, und immer waren die Humanoiden dabei und beobachteten. Sie waren stärker als die Menschen, konnten alles besser, Schwimmen oder Schach, Singen oder archäologische Forschungen. Sie mußten der gesamten Rasse einen Massenminderwertigkeitskomplex beigebracht haben.


  Kein Wunder, daß man versucht hatte, mich zu töten! Denn aus dieser tödlichen Sinnlosigkeit gab es kein Entkommen! Nikotin wurde verboten, Alkohol rationiert. Drogen verschwanden vom Markt, Sex wurde sorgfältig überwacht. Und Selbstmord lief natürlich eindeutig der Primären Direktive zuwider  die Humanoiden hatten aber sowieso gelernt, Selbstmorde von vornherein so weit wie möglich auszuschließen.«


  Der Alte starrte auf das letzte schwache Funkeln der Palladiumnadel und seufzte erneut.


  »Als ich zur Zentrale zurückkam, versuchte ich, die Primäre Direktive zu modifizieren. Ich hatte nie gewollt, daß sie so fanatisch durchgesetzt wurde. Nun begriff ich, daß sie geändert werden mußte, um den Menschen die Freiheit zu geben, zu leben und zu wachsen, zu arbeiten und zu spielen, ihr Leben zu riskieren, wenn sie es wollten, zu wählen und die Konsequenzen ihrer Wahl zu tragen.


  Aber dieser Fremde war zu spät gekommen. Ich hatte die Zentrale zu gut gebaut. Die Primäre Direktive war zu gut gegen jeden menschlichen Eingriff geschützt, auch gegen meinen.


  Die Humanoiden verkündeten, daß dieser Angriff auf mein Leben beweise, ihre Sicherheitsmaßnahmen für die Zentrale und die Primäre Direktive seien noch zu schwach. Sie bereiteten die gesamte Bevölkerung dieses Planeten darauf vor, evakuiert und zu einer anderen bewohnbaren Welt geschafft zu werden. Als ich versuchte, die Direktive zu modifizieren, schickten sie mich mit den anderen fort.«


  Underhill starrte den müden, alten Mann an. »Aber Sie haben doch diese Immunität«, sagte er verwirrt. »Wieso konnten sie Sie zu etwas zwingen?«


  »Ich hatte versucht, mich abzuschirmen«, erklärte Sledge. »Ich hatte in die Gedächtnisbanken der Zentrale den ausdrücklichen Befehl gespeichert, daß die Humanoiden nie meine Handlungsfreiheit beschränken, nie meine Wohnung betreten oder mich überhaupt berühren dürften, wenn ich es nicht ausdrücklich so wünschte. Unglücklicherweise hatte ich allzuviel Wert darauf gelegt, die Primäre Direktive vor jedem menschlichen Eingriff zu schützen.


  Als ich den Turm betrat, um die Relais zu verändern, folgten sie mir. Sie wollten mich das betreffende Relais nicht berühren lassen. Als ich darauf bestand, ignorierten sie den Immunitätsbefehl. Sie überwältigten mich und brachten mich an Bord des Raumkreuzers. Sie sagten mir, nun, da ich versucht hätte, die Primäre Direktive zu verändern, sei ich genauso gefährlich geworden wie jeder andere Mensch. Ich dürfe niemals nach Wing IV zurückkehren.«


  Der alte Mann machte eine hilflose Geste.


  »Seitdem lebe ich praktisch im Exil. Mein einziger Traum besteht darin, die Humanoiden zu stoppen. Dreimal habe ich versucht, zurückzukehren und mit den Waffen an Bord des Raumkreuzers die Zentrale zu zerstören, aber ihre Patrouillenschiffe haben mich jedes‐mal zurückgedrängt, bevor ich die zum Feuern notwendige Nähe erreicht hatte. Das letzte Mal enterten sie den Kreuzer und setzten meine wenigen Begleiter gefangen. Sie entfernten ihre unglücklichen Erinnerungen und machten meine Gefährten dadurch ungefährlich. Wegen meiner Immunität ließen sie mich jedoch wieder gehen. Seitdem bin ich ein Flüchtling. Jahr um Jahr von Planet zu Planet. Ich mußte immer weiterfliehen, um einen Vorsprung vor ihnen zu gewinnen. Auf mehreren Welten habe ich meine rhodomagnetischen Forschungen veröffentlicht und versucht, die Menschen zu wappnen, damit sie dem Zugriff der Humanoiden widerstehen könnten. Aber die rhodomagnetische Technologie birgt viele Gefahren in sich. Die Menschen, die gelernt haben, mit ihr umzugehen, brauchen den Schutz der Primären Direktive mehr als alle anderen. Und die Humanoiden sind immer zu schnell gekommen.«


  Erneut seufzte der Alte. »Mit ihren neuen rhodomagnetischen Raumschiffen können sie sich sehr schnell ausbreiten«, fuhr er fort. »Ihre Anzahl ist unbegrenzt. Einst war Wing IV ihr einziger Stützpunkt, aber nun versuchen sie, die Primäre Direktive auf jedem anderen von Menschen besiedelten Planeten durchzusetzen. Wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten können, gibt es kein Entkommen.«


  Underhill starrte auf die Maschine, die wie ein Spielzeug aussah mit der langen glänzenden Nadel und der stumpfgrauen, kleinen Bleikugel. Man konnte sie in der Dunkelheit auf dem Küchentisch kaum ausmachen. »Aber womit hoffen Sie, sie stoppen zu können?« flüsterte er ängstlich.


  »Mit diesem Gerät, wenn wir es rechtzeitig fertigstellen können.«


  »Aber wie?« Underhill schüttelte den Kopf. »Es ist so winzig.«


  »Groß genug«, meinte Sledge. »Denn es ist etwas, das sie nicht verstehen. Bei logischen Schlußfolgerungen und in der Anwendung ihrer Kenntnisse sind sie perfekt, aber sie können nicht kreativ denken.«


  Er deutete auf die Apparatur auf dem Tisch. »Sie mag zwar nicht besonders eindrucksvoll aussehen, ist aber etwas Neues. Diese Maschine benutzt rhodomagnetische Energie, um Atome aufzubauen, und nicht, um sie zu spalten. Die stabileren Atome sind, wie Sie sicher wissen, die in der Mitte des periodischen Systems. Energie kann man aber genauso erzeugen, indem man leichte Atome verschmilzt, wie wenn man schwere auseinanderreißt.«


  Seine tiefe Stimme klang plötzlich wieder kraftvoll. »Diese Erfindung stellt den Schlüssel zu der Sternenenergie dar. Denn das Licht der Sterne entsteht durch die freiwerdende Energie verschmelzender Atome, die sich, kurz gesagt, im Kohlenstoffzyklus von Wasserstoff zu Helium umwandeln. Dieses Gerät wird einen solchen Fusionsprozeß auslösen und zu einer Kettenreaktion anwachsen lassen, mittels eines gebündelten rhodomagnetischen Strahls von bestimmter Stärke und Frequenz, der sozusagen als Katalysator wirkt.


  Die Humanoiden werden keinem Menschen erlauben, sich mehr als bis auf drei Lichtjahre der Zentrale zu nähern  aber sie können die Möglichkeit dieser Erfindung nicht abschätzen. Ich kann dieses Gerät von hier aus bedienen und den Wasserstoff in den Meeren von Wing IV damit in Helium verwandeln. Das meiste dieses Heliums und den Sauerstoff verwandle ich in schwerere Atome, und in einem Jahrhundert könnten die Astronomen dieses Planeten in der Richtung von Wing IV einen kurzen Blitz und dann eine neue Nova ausmachen. Aber in dem Moment, da wir den Strahl ausschicken, müßten die Humanoiden gestoppt sein.«


  Underhill war sehr nachdenklich geworden. Die Worte des Alten waren überzeugend, seine Geschichte klang äußerst glaubwürdig. Dann blickte er zu den schweigenden, schwarzen Maschinen hinaus, die ohne Unterlaß weiterarbeiteten und sich gegen das schwache Glühen des palastähnlichen Hauses deutlich abzeichneten. Er hatte seine Geringschätzung Auroras Untermietern gegenüber völlig vergessen.


  »Ich vermute, daß wir dabei getötet werden«, fragte er heiser. »Diese Kettenreaktion…«


  Sledge schüttelte den ausgemergelten Kopf. »Der Katalysationsprozeß erfordert eine sehr geringe Strahlungsintensität«, erklärte er. »In unserer Atmosphäre wird der Strahl viel zu stark sein, um irgendeine Reaktion einzuleiten. Wir können die Vorrichtung sogar hier aus dem Raum betätigen, da die Wände für den Strahl kein Hindernis darstellen.«


  Erleichtert nickte Underhill. Er war nur ein kleiner Geschäftsmann, wütend, daß seine Firma zerstört worden war, unglücklich, daß ihm seine Freiheit entglitt. Er hoffte, daß Sledge die Humanoiden stoppen könnte, wollte dabei aber nicht als Märtyrer enden.


  »Gut!« Er holte tief Atem. »Was müssen wir tun?«


  Sledge deutete auf den Tisch. »Der Integrator ist fast komplett«, sagte er. »Ein kleiner Fusionsreaktor innerhalb dieser Bleiabschirmung. Ein rhodomagnetischer Generator, Frequenzumwandler, Reflektoren für die Transmission, und die Bündelungsnadel. Uns fehlt nur noch der Richtmechanismus.«


  »Richtmechanismus?«


  »Die Peilvorrichtung«, erklärte Sledge. »Jede Art von Teleskopsucher wäre recht nutzlos, da der Planet sich in den letzten hundert Jahren um einiges weiterbewegt hat. Bei dieser Entfernung aber muß der Strahl sehr eng gebündelt sein. Wir müssen also einen rhodomagnetischen Suchstrahl von unendlicher Fortpflanzungsgeschwindigkeit benutzen, der mit einem elektronischen Bildumwandler gekoppelt ist, der ein Bild im sichtbaren Bereich des elektromagnetischen Spektrums erzeugt. Sehen Sie, ich habe einen Oszillographen und Pläne für die anderen Teile.«


  Steifbeinig erhob er sich von dem Küchenhocker und schaltete nun endlich das Licht ein  billige Leuchtröhren, die man noch selber ein‐und ausschalten konnte, wie man wollte. Er breitete die Zeichnungen aus und erklärte Underhill, wie er helfen könne. Underhill versicherte, daß er früh am nächsten Morgen wiederkommen würde.


  »Ich kann ein paar Werkzeuge aus meiner Werkstatt mitbringen«, fügte er hinzu. »Eine kleine Drehbank, mit der ich Teile für meine Modelle hergestellt habe, eine Handbohrmaschine und einen Schraubstock.«


  »Das können wir alles gut gebrauchen«, meinte der alte Mann. »Aber passen Sie auf sich auf. Denken Sie daran, daß Sie nicht meine Immunität besitzen. Und wenn die Humanoiden je etwas ahnen sollten, ist meine auch verloren.«


  Underhill verließ beinahe widerwillig den kleinen schäbigen Raum mit den Rissen im fleckigen Verputz und den abgetragenen, vertrauten Teppichen auf dem von Menschenhand gezimmerten Fußboden. Hinter sich schloß er die Tür  eine gewöhnliche, quietschende Holztüre, die so einfach war, daß ein Mensch sie noch allein öffnen konnte. Zitternd und ängstlich stieg er die Stufen hinunter und ging über den Hof auf die neue leuchtende Tür zu, die er nicht betätigen konnte.


  »Zu Ihren Diensten, Mr. Underhill.« Bevor er noch die Hand heben konnte, um zu klopfen, glitt die helle, glatte Fläche leise zur Seite. Innen stand eine kleine, schwarze Maschine  blind, aber von immerwährender Wachsamkeit. »Ihr Abendessen ist fertig, Sir.«


  Aus irgendeinem Grund fröstelte ihn. Die grazile schlanke Gestalt verbarg nicht die Perfektion und Unbezwingbarkeit dieser Humanoiden, ihre Macht, die hinter ihrer schrecklichen Fürsorglichkeit und Güte stand. Die armselige kleine Waffe, die Sledge einen Integrator genannt hatte, wurde mit einemmal zu einer sinnlosen, närrischen Hoffnung. Eine tiefe Niedergeschlagenheit ergriff plötzlich Besitz von ihm, aber er wagte nicht, sie zu zeigen.
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  Äußerst vorsichtig schlich Underhill am nächsten Morgen in den Keller, um seine eigenen Werkzeuge zu stehlen. Das Kellergeschoß war zu seiner Überraschung auch schon ausgebaut und modernisiert worden. Der neue, warme, elastische Fußboden ließ seine Schritte so geräuschlos wie die eines Humanoiden werden. Die neuen Wände leuchteten sanft. Helle Leuchtschriften bezeichneten verschiedene neue Türen: WÄSCHEREI, VORRATSKAMMER, SPIELZIMMER, WERKSTATT.


  Unsicher blieb er vor der Werkstatt stehen. Die neue automatische Schiebetüre leuchtete in sanftem Grün. Sie war abgeschlossen. Das Schloß hatte kein Schlüsselloch, sondern nur eine kleine weiße ovale Platte aus einem ihm unbekannten Metall, die zweifellos ein rhodomagnetisches Relais abdeckte. Er legte die Hand darauf, aber die Tür glitt nicht zurück.


  »Zu Ihren Diensten, Mr. Underhill.« Er fuhr wie schuldbewußt zusammen und versuchte, das plötzliche Zittern in seinen Knien zu verbergen. Er hatte sich doch versichert, daß der Humanoid noch eine halbe Stunde damit beschäftigt sein würde, Auroras Haar zu waschen; er hatte nicht gewußt, daß sich noch ein zweiter in seinem Haus befand. Dieser mußte aus der Tür mit der Aufschrift VORRATSRAUM gekommen sein, denn er stand bewegungslos neben ihr, auf wohlwollende Weise besorgt, schrecklich und schön zugleich. »Was wünschen Sie, Sir?«


  »Eh… nichts.« Die blinden Augen der Maschine starrten ihn an. Besorgt, daß der Humanoide hinter seine Absicht kommen könnte, suchte er verzweifelt nach einer Ausrede. »Ich wollte mich nur etwas umsehen.« Seine Stimme war heiser und trocken. »Da habt ihr ja einiges verbessert.« Abrupt deutete er auf die Tür mit der Aufschrift SPIELZIMMER. »Was ist da drin?«


  Der Humanoide mußte sich noch nicht einmal bewegen, um das Relais zu betätigen. Als Underhill auf die helle Fläche zuging, glitt sie geräuschlos auf. Die dahinterliegenden dunklen Wände leuchteten sofort auf. Der Raum war leer.


  »Wir stellen Freizeitgestaltungsgeräte her«, erklärte die Maschine eifrig. »Wir werden den Raum so schnell wie möglich damit ausstatten.«


  »Der kleine Frank hatte Wurfpfeile, und ich glaube, wir besaßen noch ein paar alte Punching‐Bälle«, murmelte Underhill, um das peinliche Schweigen zu beenden.


  »Wir haben sie entfernt«, informierte der Humanoide ihn sanft. »Solche Instrumente sind gefährlich. Wir werden sichere Ausrüstungsgegenstände liefern.«


  Underhill erinnerte sich daran, daß auch Selbstmord verboten war. »Holzklötzchen, vermute ich«, sagte er bitter.


  »Holzklötzchen sind gefährlich hart«, meinte der Humanoide nachdrücklich. »Man könnte sich an hölzernen Splittern verletzen. Wir stellen Plastikbauklötze her, die völlig ungefährlich sind. Wollen Sie solche?«


  Sprachlos starrte Underhill in das dunkle Gesicht.


  »Wir werden auch die Werkzeuge aus Ihrer Werkstatt entfernen müssen«, informierte der Humanoide ihn freundlich. »Solche Werkzeuge sind außerordentlich gefährlich. Wir können Ihnen jedoch eine Ausrüstung liefern, mit der Sie weiches Plastik formen können.«


  »Danke«, murmelte er unbehaglich. »Das hat keine Eile.«


  Er wollte sich zurückziehen, aber der Humanoide trat ihm in den Weg.


  »Nun, da Sie Ihr Geschäft verloren haben«, drängte er, »schlagen wir vor, daß Sie formell unsere kompletten Dienste annehmen. Unterzeichner werden bevorzugt, so daß wir in der Lage sein werden, Ihr Haus sofort mit den nötigen Einheiten zu versorgen.«


  »Auch das hat keine Eile«, antwortete er grimmig.


  Er entkam aus seinem eigenen Haus  obwohl er warten mußte, bis der Humanoide die Hintertür für ihn öffnete  und stieg die Stufen zum Apartment über der Garage hoch. Sledge ließ ihn hinein. Er sank auf den kaputten Küchenstuhl und war dankbar für den Anblick der Risse in den Wänden, die nicht von selbst leuchteten, und der Tür, die er selbst öffnen konnte.


  »Ich konnte die Werkzeuge nicht bekommen«, berichtete er verzweifelt. »Sie wollen sie mitnehmen.«


  Nun, im grauen Tageslicht, sah der Alte schwach und bleich aus. Sein knöchernes Gesicht schien ausgetrocknet, seine tiefliegenden Augenhöhlen dunkel überschattet, als ob er nicht geschlafen hätte. Underhill bemerkte das Tablett mit dem vergessenen Essen, das immer noch auf dem Boden stand.


  »Ich werde mit Ihnen kommen.« Erschöpft wie er war, in seinen gequälten Augen glomm doch noch ein Hoffnungsfunken auf. »Wir müssen die Werkzeuge einfach bekommen. Ich glaube, daß meine Immunität uns beide schützen wird.«


  Er suchte eine abgenutzte Reisetasche hervor, und Underhill begleitete ihn die Treppe hinab. Sie gingen zum Haus, und an der Hintertür angekommen, zog der Alte ein kleines Oval aus weißem Palladium hervor, mit dem er den metallischen Türverschluß berührte. Die Tür glitt sofort zurück. Sie gingen durch die Küche auf die Kellertreppe zu.


  Eine kleine schwarze Maschine stand an der Spüle und wusch das Geschirr ab, ohne auch nur im geringsten zu spritzen oder zu klappern. Underhill blickte unruhig hinüber  er vermutete, daß dieser Humanoid derjenige war, der ihn im Keller ertappt hatte, da der andere wohl noch immer damit beschäftigt war, Auroras Haare zu waschen.


  Sledges zweifelhafte Immunität schien ein sehr unsicherer Schutz vor der fernen, mächtigen Intelligenz der Maschine zu sein. Underhill fühlte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Atemlos und erleichtert hastete er weiter, als der Humanoide sie ignorierte.


  Der Korridor im Keller war dunkel. Sledge berührte mit dem winzigen Oval ein weiteres Relais, um das Licht anzuschalten, und öffnete die Tür der Werkstatt. Dann schloß er sie wieder von innen und ließ die Wände aufleuchten.


  Die Werkstatt war unbrauchbar gemacht, Schränke und Schubladen waren zertrümmert, die alten Betonwände mit einem weichen, hellen Stoff bedeckt worden. Einen Moment lang glaubte Underhill, die Werkzeuge seien schon verschwunden, dann aber fand er sie in einer Ecke aufgestapelt, zusammen mit einem Bogen und Pfeilen, die Aurora im letzten Sommer gekauft hatte  weitere Gegenstände, an denen die unvorsichtigen Menschen sich verletzen oder mit denen sie Selbstmord verüben könnten  schon aufgestapelt und bereit zum baldigen Abtransport.


  Sie packten die kleine Drehbank, den Bohrer und den Schraubstock zusammen mit ein paar kleineren Werkzeugen in die Tasche. Underhill nahm sie, während Sledge die Wände wieder dunkel werden ließ und die Tür öffnete. Der Humanoide war immer noch mit dem Abwasch beschäftigt und schien sie  unglaublicherweise!  wieder nicht zu bemerken.


  Als sie die Garagentreppe erreicht hatten, lief Sledge plötzlich blau an und mußte husten, aber es gelang ihnen schließlich, doch noch die kleine Wohnung zu erreichen, die für die Invasoren tabu war. Underhill packte die Tasche aus, befestigte die Drehbank an einem Tisch in dem kleinen Vorraum und machte sich an die Arbeit.


  Von Tag zu Tag nahm der Richtmechanismus immer mehr Form an.


  Manchmal kehrten Underhills Zweifel zurück, und wenn er die ungesunde Gesichtsfarbe von Sledge und das heftige Zittern seiner vernarbten, zerfurchten Hände bemerkte, fürchtete er, der Geist des Alten könne genauso krank wie sein Körper sein  und sein Plan, die dunklen Invasoren zu stoppen, sei nur eine närrische Vision.


  Und manchmal, wenn er die winzige Maschine auf dem Küchentisch betrachtete, die kleine Nadel und den winzigen Konverter, erschien ihm das gesamte Projekt als reinste Torheit. Wie könnte solch ein Gerät die Meere des Planeten detonieren lassen, der so weit entfernt war, daß selbst seine Muttersonne nur durch ein Teleskop ausgemacht werden konnte?


  Aber die Humanoiden heilten ihn jedesmal von seinen Zweifeln.


  Es fiel Underhill jedesmal schwer, den Schutz der kleinen Wohnung zu verlassen, da er sich in der hellen neuen Welt, die die Humanoiden errichteten, nicht wohl fühlte. Ihm lag nichts an dem strahlenden Glanz seines neuen Badezimmers, da er die Wasserhähne nicht betätigen konnte  irgendein Mensch, der Selbstmord verüben wollte, hätte sich ja in der Badewanne ertränken können. Er mochte die Fenster nicht, die nur eine Maschine öffnen konnte  ein Mensch könnte unbeabsichtigt hinausfallen oder in selbstmörderischer Absicht hinausspringen  und auch nicht das majestätische Musikzimmer mit den herrlichen glitzernden Instrumenten, die nur ein Humanoide spielen konnte.


  Es kam so weit, daß er die verzweifelte Ungeduld des Alten zu teilen begann, bis Sledge ihn eindringlich warnte. »Sie dürfen nicht zu viel Zeit bei mir verbringen. Sie müssen sie nicht ahnen lassen, daß unsere Arbeit so wichtig ist. Spielen Sie ihnen lieber etwas vor  Sie beginnen langsam, sie zu mögen und kommen nur zu mir, um Ihre Zeit totzuschlagen.«


  Underhill gab sich Mühe, aber er war kein Schauspieler. Pflichtgetreu nahm er seine Mahlzeiten zu Hause ein. Er versuchte unter allen Umständen, Konversation zu machen  über alles, nur nicht detonierende Planeten. Er versuchte, Begeisterung zu heucheln, wenn Aurora ihm die neuesten Verbesserungen des Hauses vorführte. Er applaudierte Gays Musikvorträgen und unternahm mit Frank ausgedehnte Wanderungen durch die wunderbaren neuen Parkanlagen.


  Und er sah, was die Humanoiden aus seiner Familie gemacht hatten. Das war genug, um sein schwindendes Vertrauen in Sledges Integrator zu erneuern, und seine Meinung, den Humanoiden müsse das Handwerk gelegt werden, zu bekräftigen.


  Anfangs sprudelte Aurora nur so über vor Lob für die Humanoiden. Die wunderbaren neuen Maschinen versorgten den Haushalt, kochten und paßten auf die Kinder auf. Sie stellten für sie wunderbare Kleider her und ermöglichten ihr, Karten zu spielen, wann sie es wollte.


  Aber nun hatte sie zu viel Zeit.


  Sie kochte eigentlich gerne  zumindest ein paar besondere Gerichte, die die Familie immer wieder gerne aß. Aber Öfen waren heiß und Messer scharf. Küchen waren zu gefährlich, als daß Menschen darin arbeiten durften.


  Ihr Hobby war die Stickerei gewesen, aber die Humanoiden hatten ihr die Nadeln weggenommen. Sie fuhr gerne mit dem Wagen, aber das war nun nicht mehr erlaubt. Sie versuchte, in den Fluchtwelten diverser Romane Zerstreuung zu finden, aber die Humanoiden nahmen sie ihr alle weg, da darin unglückliche Menschen in gefährlichen Situationen vorkamen.


  Eines Nachmittags begann sie zu weinen. »Das ist zuviel«, schluchzte sie bitterlich. »Ich hasse und verabscheue diese nackten Scheusäler. Anfangs schienen sie so wunderbar zu sein, aber jetzt wollen sie mich nicht einmal ein paar Bonbons essen lassen. Können wir sie nicht loswerden, Liebling? Nie mehr?«


  Eine kleine schwarze Maschine stand hinter ihm, und er mußte sagen, daß sie das nicht könnten.


  »Unsere Funktion liegt darin, allen Menschen für immer zu dienenｫ, versicherte der Humanoide sanft. »Wir mußten Ihnen die Süßigkeiten wegnehmen, Mrs. Underhill, da das geringste Übergewicht die Lebenserwartung verkürzt.«


  Nicht einmal die Kinder entkamen dieser absoluten Fürsorge. Frank wurde einer ganzen Anzahl von gefährlichen Gegenständen beraubt  ein Fußball, Boxhandschuhe, ein Taschenmesser, Kreisel, Steinschleudern und Schlittschuhe. Er mochte die harmlosen Plastikspielzeuge nicht, die ihm dafür zur Verfügung gestellt wurden, und versuchte wegzulaufen, aber ein Humanoide erkannte ihn auf der Straße und brachte ihn zur Schule zurück.


  Gay hatte immer davon geträumt, einst eine große Musikerin zu werden. Seit ihrer Ankunft hatten die neuen Maschinen den menschlichen Lehrer ersetzt. Nun sagte sie eines Abends, als Underhill sie bat, doch etwas vorzuspielen, ernst: »Vater, ich werde nie mehr Violine spielen.«


  »Warum denn nicht, Liebes?« Erschrocken über die bittere Entschlossenheit in ihrem Gesicht starrte Underhill sie an. »Du hast doch so gute Fortschritte gemacht  besonders, seit dir die Humanoiden die Unterrichtsstunden geben.«


  »Das ist es ja, Vater.« Ihre Stimme klang für die eines Kindes seltsam müde und alt. »Sie sind zu gut. Egal, wie lange und angestrengt ich übe, ich könnte niemals so gut werden wie sie. Es hat keinen Zweck. Das verstehst du doch, Vater?« Ihre Stimme zitterte. »Es hat einfach keinen Sinn.«


  Er verstand. Mit neuer Entschlossenheit begab er sich an seine geheime Arbeit zurück. Den Humanoiden mußte einfach das Handwerk gelegt werden. Langsam wuchs der Richtmechanismus, bis schließlich der Zeitpunkt kam, da Sledges zitternde und knochige Finger das letzte winzige Teil, das Underhill gebaut hatte, einfügte und sorgfältig mit den anderen verband.


  »Es ist geschafft«, flüsterte der Alte heiser.
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  Wieder dämmerte es. Hinter den Fenstern des kleinen schäbigen Zimmers  Fenstern aus gewöhnlichem Glas mit Luftblasen und Unebenheiten, aber einfach genug, um von ungeschickten Menschen selbst bedient werden zu können  leuchtete Two Rivers in seltsam unirdischem Licht. Die alten Straßenlaternen waren verschwunden, doch die hereinbrechende Nacht war wehrlos gegen die Wände der seltsamen neuen Einfamilienhäuser und Villen, die alle in verschiedenen Farben leuchteten. Ein paar dunkle, stumme Humanoiden waren immer noch mit dem Dach des palastartigen Gebäudes auf der anderen Straßenseite beschäftigt.


  Umgeben von den schäbigen Wänden des kleinen, von Menschen hergestellten Apartments stand der Richtungsgeber am Ende des kleinen Küchentisches, den Underhill repariert und am Fußboden festgeschraubt hatte. Richtmechanisums und Integrator waren mit gelöteten Leitungsstegen verbunden worden, und die dünne Palladiumnadel schwang gehorsam hin und her, als Sledge nun die Knöpfe mit seinen zitternden Fingern betätigte.


  »Wir sind bereit«, sagte er heiser.


  Seine rauhe Stimme klang ruhig genug, aber sein Atem ging zu schnell, und die großen knorrigen Hände zitterten übermäßig. Plötzlich lief sein hageres, eingefallenes Gesicht blau an. Der Stuhl, auf dem er saß, schwankte bedenklich, und er klammerte sich verzweifelt an die Tischkante. Underhill rannte los und brachte ihm die Medizin. Der Alte nahm sie ein, und sein Atem begann sich zu normalisieren.


  »Danke«, röchelte er leise. »Ich bin schon in Ordnung. Es bleibt noch genug Zeit.« Er schaute aus dem Fenster zu den dunklen, nackten Gestalten hinüber, die wie die Schatten an den goldenen Türmen und purpurleuchtenden Kuppeln des Palastes auf der anderen Straßenseite arbeiteten. »Beobachten Sie sie«, sagte er, »und geben Sie mir Bescheid, sobald sie sich nicht mehr bewegen.«


  Er wartete, bis das Zittern in seinen Händen nachgelassen hatte, und begann dann an den Knöpfen des Richtungsgebers zu drehen. Die lange Nadel des Integrators schwang aus, lautlos wie der Strahl, den sie bündelte.


  Menschliche Augen waren für die Kräfte blind, die einen Planeten detonieren lassen konnten. Menschliche Ohren konnten sie nicht wahrnehmen. Ein kleines, an den Apparat angeschlossenes Oszilloskop allein ließ das weit entfernte Ziel für die armseligen menschlichen Sinne wahrnehmbar werden.


  Die Nadel deutete auf die Küchenwand, die für den Strahl jedoch durchlässig war. Die kleine Vorrichtung sah harmlos wie ein Spielzeug aus und arbeitete so geräuschlos wie die Humanoiden.


  Als die Nadel ausschwang, bildeten sich grüne Lichtpunkte auf dem fluoreszierenden Bildschirm des Oszillographen und zeigten die Sterne an, die von dem zeitlosen, suchenden Strahl berührt wurden  von dem Strahl, der schweigend die Welt suchte, die es zu vernichten galt.


  Underhill erkannte bekannte Konstellationen, die  unendlich verkleinert  über die Bildfläche krochen, als die lautlos sich drehende Nadel ihre Suche fortsetzte. Als drei Sterne ein ungleichschenkliges Dreieck in der Mitte der Bildfläche formten, verharrte die Nadel plötzlich. Sledge betätigte andere Schalter, und die grünen Punkte fuhren auseinander. Zwischen ihnen wurde ein weiterer grüner Fleck sichtbar.


  »Wing!« flüsterte Sledge.


  Die anderen Sterne verschwanden aus dem Sichtfeld, als der grüne Punkt an Größe zunahm, bis er sich, hell und winzig  allein auf dem Bildschirm befand. Plötzlich erschienen in seiner Nähe ein Dutzend weiterer Flecke.


  »Wing IV!«


  Das Flüstern des Alten war heiser und atemlos. Seine Hände huschten zitternd über die Knöpfe, und der vierte Punkt  von dem Stern aus gesehen  kroch in den Mittelpunkt der Bildfläche, wuchs an und verdrängte die anderen. Dann begann er im Rhythmus von Sledges Händen zu erzittern.


  »Bleiben Sie ganz ruhig sitzen«, wies er Underhill leise an. »Halten Sie den Atem an. Nichts darf die Nadel stören.« Vorsichtig berührte er einen weiteren Knopf, und der grüne Punkt begann wie wild zu tanzen. Er zog seine Hand zurück, um sie mit der anderen zu kneten.


  »Passen Sie auf!« flüsterte er leise und nickte in Richtung Fenster. »Sagen Sie mir, wenn sie sich nicht mehr bewegen.«


  Zögernd wandte Underhill die Augen von dem helleuchtenden Punkt und dem so harmlos erscheinenden Spielzeug ab. Er sah wieder aus dem Fenster, wo zwei oder drei kleine schwarze Maschinen an dem hellen Dach des Gebäudes arbeiteten.


  Er wartete darauf, daß sie in ihren Bewegungen erstarrten, wagte nicht mehr zu atmen, vernahm das laute, schnelle Hämmern seines Herzens und spürte das nervöse Zittern seiner Muskeln. Während er versuchte, sich zu beruhigen, vermied er es, an die Welt zu denken, die jetzt explodieren sollte, eine Welt, die so weit entfernt war, daß der Explosionsblitz ein Jahrhundert und mehr benötigen würde, um auch auf der Erde sichtbar zu werden.


  »Bewegen sie sich nicht mehr?« riß die heisere Stimme ihn aus seinen Gedanken.


  Er schüttelte den Kopf, wagte wieder zu atmen. Die kleinen Maschinen bauten immer noch mit ihren seltsamen Werkzeugen an dem Haus und vollendeten die fantastische Kuppel.


  »Sie bewegen sich noch«, antwortete er.


  »Dann haben wir versagt.« Die Stimme des Alten klang schwach und krank. »Aber warum?«


  Plötzlich knarrte die Tür. Sie hatten sie verriegelt, aber das armselige Schloß war nur dazu geschaffen, Menschen aufzuhalten. Metall knirschte, und die Tür schwang zurück.


  Gewandt und geräuschlos trat eine kleine schwarze Maschine ein. »Zu Ihren Diensten, Mr. Sledge«, säuselte sie mit silberheller Stimme.


  Der alte Mann starrte sie mit überraschten, flackernden Augen an. »Raus hier!« knirschte er bitter. »Ich verbiete dir…«


  Die Maschine ignorierte ihn und trat auf den Küchentisch zu. Mit einer blitzartigen, zielsicheren Bewegung drehte sie zwei Knöpfe am Richtmechanismus. Das Oszilloskop verdunkelte sich, und die Palladiumnadel begann ziellos zu kreisen. Der Humanoide unterbrach die Verbindung zum Generator und richtete die blinden Stahlaugen auf Sledge.


  »Sie haben versucht, gegen die Primäre Direktive zu verstoßen.« Die helle, sanfte Stimme ließ weder Anklage noch Drohung oder Verärgerung erkennen. »Der Befehl, Ihre Freiheit zu respektieren, ist dem, die Primäre Direktive zu schützen, untergeordnet, wie Sie wissen. Daher sind wir gezwungen einzugreifen.«


  Der alte Mann war dem Zusammenbruch nahe. Sein Gesicht war eingefallen und bläulich und starr, so als ob eben das Leben aus ihm gewichen wäre, und seine Augen in den tiefliegenden Höhlen flackerten unstetig. Sein Atem kam in kurzen, heftigen Stößen.


  »Wie…?« murmelte er schwach. »Wie habt ihr…?«


  »Von jenem Mann, der Sie damals auf Wing IV töten wollte, haben wir das Geheimnis der rhodomagnetischen Abschirmung erfahren. Inzwischen ist die Zentrale gegen Ihren katalytischen Strahl abgeschirmt«, berichtete die kleine, schwarz schimmernde und völlig regungslos dastehende Maschine fast fröhlich.


  Am ganzen Leibe zitternd hatte der alte Sledge sich von seinem Stuhl erhoben. Schwankend blieb er stehen, nur noch eine trostlose menschliche Hülle, die keuchend um Atem rang. Verzweifelt starrte er in die blanken Stahlaugen des Humanoiden. Sein schlaffer, blau angelaufener Mund öffnete und schloß sich, aber er konnte nicht sprechen.


  »Wir haben schon von Anfang an von Ihrem gefährlichen Projekt gewußt«, fuhr der Humanoide sanft fort, »da unsere Sinne inzwischen schärfer sind, als Sie sie konstruiert haben. Wir haben Ihnen erlaubt, Ihr Vorhaben zu vollenden, da Ihr Integrator letztlich zur vollkommenen Durchführung der Primären Direktive erforderlich sein wird. Der Vorrat an Schwermetallen für unsere Kernkraftwerke ist schließlich begrenzt, aber nun werden wir in der Lage sein, durch katalytische Kernfusion unbegrenzte Energiemengen zu gewinnen.«


  Der Alte sank in sich zusammen, als ob ihm jemand einen Schlag versetzt hätte. »Wie?« fragte er zitternd. »Was meinst du damit?«


  »Nun können wir der Menschheit für immer dienen«, schnurrte die schwarze Maschine, »auf jeder Welt einer jeden Sonne.«


  Sledge taumelte zu Boden. Die schlanke, blinde Maschine blieb stehen und machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Underhill stand zwar weiter entfernt, schaffte es aber, Sledge zu fassen, bevor er mit dem Kopf auf dem harten Boden aufschlug.


  »Mach schon!« Seine heisere Stimme klang erstaunlich ruhig. »Hole Doktor Winters!«


  Der Humanoide bewegte sich nicht.


  »Die Gefahr für die Primäre Direktive ist nun beendet«, erklärte er glatt. »Daher ist es uns nicht mehr möglich, Mr. Sledge irgendwie zu helfen.«


  »Dann hole Doktor Winters für mich«, sagte Underhill heftig.


  »Zu Ihren Diensten«, stimmte die Maschine zu.


  »Keine Zeit… keinen Sinn«, flüsterte da jedoch der alte Mann, der auf dem Boden lag und vergeblich nach Atem rang. »Ich bin… ein Narr. Mit mir gehts zu Ende. Blind wie ein Humanoide. Sagen Sie ihnen… daß sie mir helfen sollen. Ich gebe… meine Immunität auf. Hat doch… keinen Zweck mehr. Die Menschheit… ist verloren!«


  Underhill wich zurück, als die schwarze Maschine diensteifrig neben dem Alten niederkniete.


  »Sie wünschen, Ihre besonderen Privilegien aufzugeben, Mr. Sledge?« fragte sie beflissen. »Sie wünschen, daß wir Ihnen unsere vollen Dienste unter der Primären Direktive zur Verfügung stellen?«


  »Jawohl«, flüsterte Sledge mit äußerster Anstrengung und nickte mühsam.


  In diesem Augenblick kamen scharenweise schwarze Maschinen in die schäbige kleine Wohnung geströmt. Eine legte Sledges Arm frei, eine andere setzte eine Spritze an. Dann hoben sie ihn äußerst vorsichtig hoch und trugen ihn rasch hinaus.


  Mehrere Humanoide blieben jedoch in der kleinen Wohnung, die jetzt kein verbotenes Territorium mehr darstellte. Die meisten von ihnen versammelten sich um den nun nutzlosen Integrator. Sorgfältig studierten sie mit ihren geschärften Sinnen jedes Detail, dann nahmen sie ihn auseinander.


  Eine Maschine kam zu Underhill herüber. Regungslos blieb sie vor ihm stehen und starrte ihn aus den blicklosen Metallaugen an. Seine Knie begannen zu zittern. Er schluckte unbehaglich.


  »Mr. Underhill«, fragte die Maschine wohlwollend, »warum haben Sie Mr. Sledge geholfen?«


  Er räusperte sich. »Weil ich euch nicht mag«, antwortete er verbittert, »euch nicht und auch nicht eure verdammte Primäre Direktive. Weil ihr das Leben aus der Menschheit herauspreßt. Ja, ich wollte euch das Handwerk legen.«


  »Auch andere haben sich gewehrt«, schnurrte die Maschine sanft. »Aber nur zu Anfang. In unserem totalen Einsatz für die Primäre Direktive haben wir gelernt, die Menschen glücklich zu machen.«


  Underhill starrte stur zurück. »Nein!« stieß er hervor. »Das habt ihr nicht. Überhaupt nicht!«


  Das wohlgeformte dunkle Gesichtsoval schien gütig und besorgt zu blicken. Etwas Erstaunen spiegelte sich darin. Die silberhelle Stimme blieb warm und freundlich.


  »Wie allen anderen Menschen mangelt es auch Ihnen, Mr. Underhill, an der Fähigkeit, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Ihr Vorhaben, die Primäre Direktive zu gefährden, beweist das. Nun werden Sie nicht umhin können, ohne weiteren Aufschub alle unsere Dienste zu akzeptieren.«


  »Schon gut«, gab er sich geschlagen, fügte aber noch trotzig hinzu: »Wenn man Menschen in Watte wickelt, werden sie dadurch bestimmt nicht glücklich!«


  »Warten Sie ab und lassen Sie sich überzeugen, Mr. Underhill.«


  Am nächsten Tag wurde es ihm erlaubt, Sledge im Stadthospital zu besuchen. Eine aufmerksame schwarze Maschine fuhr seinen Wagen, betrat hinter ihm das große neue Gebäude und folgte ihm auch in das Zimmer des alten Mannes  von nun an würden die blinden Stahlaugen ihn ohne Unterlaß überwachen.


  »Es freut mich, Sie zu sehen, Underhill«, begrüßte Sledge ihn herzlich von seinem Bett aus. »Danke, ich fühle mich heute schon viel besser. Die alten Kopfschmerzen sind völlig verschwunden.«


  Underhill war froh, neue Kraft in der Stimme des Mannes zu vernehmen. Auch hatte er ihn sofort erkannt  er hatte befürchtet, die Humanoiden würden an den Erinnerungen des Alten herumpfuschen. Aber von den Kopfschmerzen hatte er nichts gewußt. Verwirrt trat er näher.


  Sledge sah schon wesentlich besser aus. Er war sauber gewaschen und frisch rasiert, und die knorrigen alten Hände lagen gefaltet auf der makellos weißen Bettdecke. Die Augen lagen noch tief in den Höhlen, und die Wangen waren immer noch eingefallen, aber die krankhafte bläuliche Gesichtsfarbe war durch ein gesundes Rosa ersetzt worden. Ein Verband bedeckte den Hinterkopf.


  Underhill räusperte sich unbehaglich. »Oh«, meinte er schwach, »ich hatte gar nicht gewußt…«


  Eine andere schwarze Maschine, die wie eine Statue hinter dem Bett stand, wandte sich mit einer fließenden Bewegung zu Underhill. »Mr. Sledge litt seit vielen Jahren an einem gutartigen Tumor im Gehirn«, erklärte sie, »den menschliche Ärzte nicht entdecken konnten. Dadurch entstanden Kopfschmerzen und gewisse hartnäckige Halluzinationen. Wir haben das Geschwür entfernt. Nun sind die Halluzinationen auch verschwunden.«


  Underhill warf dem blinden Humanoiden einen mißtrauischen Blick zu. »Was für Halluzinationen?« fragte er.


  »Mr. Sledge glaubte, er sein ein Rhodomagnetismus‐Ingenieur«, erklärte die Maschine. »Er glaubte tatsächlich, daß er der Schöpfer der Humanoiden sei und litt an der irrationalen Auffassung, daß die Primäre Direktive etwas Hassenswertes sei.«


  Der Alte drückte sich erstaunt von dem Kissen hoch. »Wirklich?« Das hagere Gesicht wirkte heiter und gelöst, aber irgendwie leer, und die tiefliegenden Augen flackerten nur in flüchtigem Interesse auf. »Nun, wer immer sie entworfen hat, es sind einfach wunderbare Geschöpfe, nicht wahr, Mr. Underhill?«


  Underhill war dankbar, daß er nicht antworten mußte, denn die hellen, aber leeren Augen schlossen sich unvermittelt, und der Alte schlief ein. Eine Maschine berührte ihn am Ärmel und nickte stumm. Underhill folgte ihr gehorsam hinaus.


  Aufmerksam und besorgt begleitete ihn der Humanoide den Korridor entlang, holte den Fahrstuhl für ihn und führte ihn zum Wagen. Er fuhr ihn vorsichtig durch die neuen hellen Prachtstraßen zu dem prächtigen Gefängnis, das einst sein Heim gewesen war.


  Underhill saß neben dem Humanoiden und beobachtete die kleinen, geschickten Hände am Steuerrad, das Bronze und Blau auf dem leuchtenden Schwarz. Die endgültige Maschine, perfekt und wunderschön, dazu geschaffen, der Menschheit für immer zu dienen. Er erschauderte.


  »Zu Ihren Diensten, Sir.« Obwohl die blinden Stahlaugen geradeaus sahen, schienen sie auch Underhill unter Beobachtung zu halten. »Stimmt etwas nicht, Sir? Sind Sie nicht glücklich?«


  Ein kalter Schauer des Schreckens lief über seinen Rücken, und er bekam eine Gänsehaut. Seine schweißnassen Hände spielten am Türknopf des Wagens herum, aber er unterdrückte den Impuls, herauszuspringen und fortzulaufen. Das war Irrsinn. Es gab kein Entkommen. Er blieb still sitzen.


  »Sie werden glücklich sein, Sir«, versprach ihm die Maschine fröhlich. »Wir haben gelernt, alle Menschen unter der Primären Direktive glücklich zu machen. Von nun an werden unsere Dienste vollkommen sein. Sogar Mr. Sledge ist jetzt glücklich.«


  Underhill versuchte zu sprechen, bekam aber keinen Ton aus seiner trockenen Kehle heraus. Er fühlte sich krank. Die Welt schien ihm mit einemmal unerträglich grau und düster. Keine Frage  die Humanoiden waren perfekt. Sie hatten sogar gelernt zu lügen, um der Glückseligkeit der Menschen zu dienen.


  Denn er wußte, daß sie gelogen hatten. Sie hatten keinen Tumor aus Sledges Gehirn entfernt, sondern sein Gedächtnis, sein technisches Wissen und die bittere Enttäuschung ihres eigenen Schöpfers. Dennoch war Sledge jetzt glücklich, wie er selbst gesehen hatte.


  Er versuchte, das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bekommen.


  »Eine wunderbare Operation!« Seine Stimme klang gezwungen und schwach. »Du weißt, daß Aurora schon seltsame Untermieter gehabt hat, aber dieser alte Mann war wirklich der Gipfel. Die Idee, er habe die Humanoiden erschaffen und wüßte, wie man sie stoppen könnte! Ich habe immer schon gewußt, daß er ein Lügner war.«


  Steif vor Schrecken lachte er gezwungen auf.


  »Stimmt etwas nicht, Mr. Underhill?« Die aufmerksame Maschine mußte sein Zittern bemerkt haben. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Doch, es ist alles in Ordnung mit mir«, sagte er verzweifelt. »Alles in Ordnung. Ich habe nur gerade entdeckt, daß ich unter der Primären Direktive völlig glücklich bin. Alles ist einfach herrlich!« Seine Stimme war trocken, heiser und schrill vor Angst. »Ihr werdet mich nicht operieren müssen.«


  Der Wagen bog in die prächtige Einfahrt ein. Er war zu Hause in seinem glänzenden Gefängnis. Er entspannte seine zur Nutzlosigkeit verdammten Hände und faltete sie auf den Knien. Nun konnte er nichts mehr tun.
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  Mario Esteban Rioz sah mürrisch aus dem kurzen Korridor zwischen den zwei einzigen Räumen im Bug des Raumschiffes zu, wie Ted Long mühsam versuchte, den Fernseher scharfzustellen. Long versuchte es immer wieder, aber das Bild war und blieb lausig. Rioz wußte, daß es lausig bleiben würde. Sie waren zu weit von der Erde entfernt und standen in ungünstiger Position zur Sonne. Aber woher sollte Long das wissen. Rioz blieb noch eine Weile unter der Türe stehen, den Kopf gebeugt, um nicht oben am Türstock anzustoßen, den Körper halb zur Seite gedreht, um in die schmale Öffnung zu passen. Dann schoß er wie ein Korken aus der Flasche in die Kombüse.


  »Was willst du denn?« fragte er erbost.


  »Ich dachte, ich würde Hilder reinbekommen«, meinte Long.


  Rioz lehnte sich an den Regaltisch. Er nahm eine konisch geformte Milchdose von dem Regal darüber. Als er dagegen drückte, sprang die Spitze der Dose auf. Er drehte sie in der Hand und wartete darauf, daß der Inhalt warm wurde.


  »Weshalb denn?« fragte er. Dann führte er die kegelförmige Dose zum Mund und trank geräuschvoll.


  »Ich dachte, ich würde ihn mir anhören.«


  »Ich halte das für Energieverschwendung.«


  Long blickte auf und sah den anderen mit gerunzelter Stirn an. »Es ist üblich, den Gebrauch von privaten Fernsehern zu gestatten.«


  »In Grenzen«, gab ihm Rioz zurück.


  Ihre Blicke begegneten sich herausfordernd. Rioz schlanker sehniger Körper, sein schmales, hageres Gesicht mit den eingefallenen Wangen, ließen ihn fast wie das Urbild der marsianischen Müllsammler wirken, jener Raumfahrer, die geduldig die Raumrouten zwischen der Erde und dem Mars abkämmten. Seine hellblauen Augen saßen tief in dem braunen faltigen Gesicht, das seinerseits dunkel vor dem weißen Synthopelz hervorstand, mit dem der hochgeschlagene Kragen seiner Raumjacke gefüttert war.


  Long war wesentlich blasser und weicher. Er trug einige der typischen Merkmale des Flachländers, wenn auch kein Marsianer der zweiten Generation in dem Sinne Flachländer sein konnte, wie Erdenmenschen das waren. Er hatte den Kragen zurückgeschlagen, und sein dunkelbraunes Haar hing frei.


  »Was ist für dich ›in Grenzen‹?« wollte Long wissen.


  Rioz schmale Lippen wurden noch schmaler. »Wenn man bedenkt, daß wir auf dieser Fahrt, so wie die Dinge jetzt liegen, nicht einmal unsere Kosten decken werden, ist jeder Energieverbrauch unsinnig«, meinte er.


  »Wenn wir schon Geld verlieren, solltest du dann nicht besser an deinen Posten gehen?« fragte Long. »Es ist deine Wache.«


  Rioz grunzte und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Stoppeln am Kinn. Er stand auf und schlürfte zur Türe. Seine schweren, weichen Stiefel verschluckten das Geräusch seiner Schritte. Am Thermostaten blieb er stehen, warf einen Blick auf die Skala und drehte sich dann wütend um.


  »Ich hab mir doch gedacht, daß es heiß ist. Für wen hältst du dich eigentlich?«


  »Fünf Grad ist nicht übertrieben«, sagte Long.


  »Für dich vielleicht nicht. Aber wir sind hier im Weltraum, nicht in einem geheizten Büro in den Eisenbergwerken.« Rioz schaltete den Thermostaten mit einer schnellen Daumenbewegung auf Minimum. »Die Sonne ist warm genug.«


  »Die Kombüse liegt nicht auf der Sonnenseite.«


  »Die Wärme wird schon durchkommen, verdammt noch mal.«


  Rioz ging hinaus, und Long starrte ihm eine Weile nach und wandte sich dann wieder seinem Fernseher zu. Den Thermostaten schaltete er nicht um.


  Das Bild flackerte immer noch, aber es würde reichen müssen. Long klappte einen Stuhl aus der Wand. Er beugte sich vor, wartete die formelle Ansage ab, dann die kurze Pause, bevor sich der Vorhang langsam auflöste, und sah dann zu, wie der Scheinwerfer die bekannte bärtige Gestalt heraussuchte, die dann anwuchs, während sie auf den Bildschirm gezogen wurde, bis sie ihn ganz füllte.


  Und dann begann die Stimme, die selbst nach den Störgeräuschen und dem Knattern der Elektronenstürme von zwanzig Millionen Meilen eindrucksvoll blieb:


  »Freunde! Meine Mitbürger der Erde…«
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  Als Rioz die Steuerkanzel betrat, sah er das Radiosignal blitzen. Einen Augenblick lang glaubte er, es wäre ein Radarsignal, und seine Handflächen wurden feucht; aber das war nur sein Schuldgefühl. Theoretisch hätte er die Steuerkanzel während seiner Wache nicht verlassen dürfen, obwohl das alle Müllsammler taten. Trotzdem war dies der Alptraum seines ganzen Berufsstandes  daß ein Fund während jener fünf Minuten auftauchte, in denen man die Kanzel verließ, um einen Schluck Kaffee zu trinken, weil man einfach davon überzeugt war, daß der Raum leer war. Und solche Alpträume waren auch schon so manches Mal in Erfüllung gegangen.


  Rioz schaltete den Mehrkanalsucher ein. Das war Energievergeudung, aber in diesem Augenblick konnte er einfach nicht anders.


  Abgesehen von den weit entfernten Echos der benachbarten Schiffe der Müllroute.


  Er schaltete das Interkom ein, und er blonde, langnasige Kopf von Richard Swenson, dem Copiloten des nächsten Schiffes marswärts, füllte den Bildschirm.


  »He, Mario«, sagte Swenson.


  »Tag. Was Neues?«


  Zwischen dieser Frage und Swensons Antwort verstrich eine reichliche Sekunde, da elektromagnetische Strahlung sich nicht mit unbegrenzter Geschwindigkeit ausbreitet.


  »Mann, habe ich einen Tag gehabt.«


  »Ist etwas passiert?« fragte Rioz.


  »Ich habe einen Fund gemacht.«


  »Nun, gut.«


  »Sicher, wenn ich ihn eingeholt hätte«, meinte Swenson mürrisch.


  »Was war denn?«


  »Verdammt, ich bin in die falsche Richtung geflogen.«


  Rioz kam gar nicht auf die Idee, zu lachen. Er fragte nur: »Wie hast du das angestellt?«


  »War nicht meine Schuld. Das Ärgerliche ist, daß das Gehäuse sich außerhalb der Ekliptik bewegte. Kannst du dir vorstellen, wie blöd ein Pilot sein muß, der nicht einmal das Ablösemanöver beherrscht? Wie sollte ich das wissen? Ich hatte die Distanz des Gehäuses und habe es dabei belassen. Ich hab natürlich angenommen, daß es sich auf einem der üblichen Orbits bewegte. Hättest du das nicht genauso gemacht? Ich fuhr auf einem vernünftigen Schnittkurs los  einem, den ich für vernünftig hielt , und es dauerte fünf Minuten, bis mir auffiel, daß die Distanz immer noch zunahm. Die Radarsignale brauchten natürlich auch ihre Zeit. Und dann hab ich Winkelprojektionen aufgenommen, und da war es schon zu spät, das Ding noch einzuholen.«


  »Hat einer der anderen Boys eine Chance?«


  »Nein. Es fliegt außerhalb der Ekliptik und wird ewig weiterfliegen. Das ist es gar nicht, was mich stört. Es war nur ein Innengehäuse. Aber du kannst dir vorstellen, wieviel Tonnen Treibstoff ich verschwendet habe, zuerst Tempo aufnehmen und dann wieder zur Station zurückkehren. Du hättest Canute hören sollen.«


  Canute war Richard Swensons Bruder und Partner.


  »Böse, was?« sagte Rioz.


  »Böse? Umgebracht hätte er mich am liebsten! Aber wir waren schließlich auf fünf Monate draußen, und jetzt fängts an, unangenehm zu werden. Du weißt ja, wie es ist.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Wie gehts dir, Mario?«


  Rioz tat so, als wollte er ausspucken.


  »Ich habe von diesem Trip diesmal auch genug. Zwei Gehäuse in den letzten zwei Wochen, und jedes mußte ich sechs Stunden lang verfolgen.«


  »Große?«


  »Du machst wohl Witze? Mit der Hand hätte ich sie zum Phobos schleppen können. Das ist der schlimmste Trip, den ich je hatte!«


  »Wie lange bleibst du noch draußen?«


  »Wenn es nach mir ginge, könnten wir morgen umkehren. Wir sind erst zwei Monate unterwegs, und ich hacke die ganze Zeit auf Long herum.«


  Diesmal dauerte die Pause noch länger, als man der Ausbreitungsgeschwindigkeit der elektromagnetischen Wellen zuschreiben konnte.


  Dann fragte Swenson: »Wie ist er denn? Long, meine ich.«


  Rioz sah sich um. Er konnte das Murmeln des Fernsehers in der Kombüse hören. »Ich kapier ihn nicht ganz. Etwa eine Woche nach dem Start fragte er mich: ›Mario, warum bist du Müllsammler?‹ Ich seh ihn bloß an und sage ›um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Warum meinst du denn?‹ Ich meine, was für ne saublöde Frage ist das denn? Warum ist jemand denn Müllsammler?


  Er sagt jedenfalls, ›Das ist es nicht, Mario.‹ Er sagt das mir, verstehst du. Er sagt: ›Du bist Müllsammler, weil du Marsianer bist, weil das zur Lebensphilosophie des Mars gehört.‹ Lebensphilosophie!«


  »Und was hat er damit gemeint?« fragte Swenson.


  Rioz zuckte die Achseln. »Hab ihn nie gefragt. Im Augenblick sitzt er in der Kombüse und hört sich die Ultra‐Mikrowellensendung von der Erde an. Irgendeinen Flachländer hört er sich an. Hilder heißt er.«


  »Hilder? Ein Flachland‐Politiker oder ein Senator oder so etwas, nicht?«


  »Richtig. Ich glaube wenigstens, daß es so ist. Long tut immer solche Dinge. Er hat acht Kilo Bücher mit an Bord geschleppt, alle über die Erde. Nichts als totes Gewicht, weißt du.«


  »Nun, er ist dein Partner. Und  weil wir gerade von Partnern reden  ich glaube, ich geh jetzt wieder an die Arbeit. Wenn ich noch einen Fund verpasse, dann gibt es hier Mord und Totschlag.«


  Er schaltete ab, und Rioz lehnte sich zurück. Er beobachtete die gleichmäßige, grüne Linie des Pulsscanners. Dann schaltete er einen Augenblick lang den Mehrkanalscanner ein. Aber der Weltraum um ihn war immer noch leer. Er fühlte sich etwas besser. Eine Pechsträhne ist immer noch schlimmer, wenn die Müllmänner ringsum ein Gehäuse nach dem anderen bergen; wenn die Gehäuse scharenweise in die Schrottschmelzen von Phobos wandern und die Markierungen von allen möglichen Kollegen tragen  bloß die eigenen nicht. Aber immerhin hatte er seinen Ärger etwas abreagieren können.


  Es war ein Fehler gewesen, sich mit Long zusammenzutun. Es war immer ein Fehler, sich mit einem Anfänger zusammenzutun. Die bildeten sich immer ein, man wollte sich unterhalten, besonders Long, mit seinen ewigen Theorien über den Mars und seine große neue Rolle im Fortschritt der Menschheit. So sagte er das  der Fortschritt der Menschheit; die Marsianische Lebensphilosophie; die Neue Kreative Minderheit. Dabei wollte Rioz sich gar nicht unterhalten, er wollte nichts anders als einen Fund, ein paar Gehäuse, die ihnen gehörten.


  Nicht, daß er eine Wahl gehabt hätte. Long war auf dem Mars ziemlich gut bekannt und verdiente als Bergwerksingenieur ganz gut. Er war ein Freund von Kommissar Sankov und hatte schon ein oder zwei kurze Einsätze hinter sich. Man kann einen nicht einfach ablehnen, wenn er es einmal probieren will. Selbst wenn es einem komisch vorkam. Warum sollte eigentlich ein Bergwerksingenieur mit einem bequemen Job und einem guten Gehalt sich draußen im Weltraum herumtreiben wollen?


  Rioz stellte Long diese Frage nie. Die Partner in einem Müllsammelboot leben zu dicht aufeinander, als daß Neugierde wünschenswert wäre. Manchmal war sie sogar gefährlich. Aber Long redete so viel, daß er die Frage selbst beantwortet hatte.


  »Ich mußte hierher kommen, Mario«, hatte er gesagt. »Die Zukunft des Mars liegt nicht in den Bergwerken; sie liegt draußen, im Weltraum.«


  Rioz dachte darüber nach, wie es wohl sein würde, einmal alleine auf Fahrt zu gehen. Alle sagten, es wäre unmöglich. Selbst wenn man einmal von den verpaßten Chancen absah, wenn man nicht Wache halten konnte, weil man schlafen mußte, oder andere Dinge tun, war es allgemein bekannt, daß ein Mann alleine im Weltraum nach relativ kurzer Zeit unter unerträglichen Depressionen leiden würde.


  Wenn man einen Partner mitnahm, konnte man den Trip sechs Monate lang aushalten. Eine regelrechte Mannschaft wäre noch besser, aber auf einem Schiff, das groß genug war, eine komplette Mannschaft mitzunehmen, war kein Geld zu verdienen. Allein die Kosten für den Treibstoff!


  Selbst für zwei war es nicht gerade ein Vergnügen. Gewöhnlich mußte man nach jedem Trip die Partner wechseln, und mit manchen konnte man länger draußenbleiben als mit anderen. Zum Beispiel Richard und Canute Swenson. Sie taten sich alle fünf oder sechs Trips zusammen, weil sie Brüder waren. Und doch kam es dann jedesmal nach der ersten Woche zu Spannungen und Streit.


  Na ja. Draußen war nichts. Rioz würde sich etwas besser fühlen, wenn er jetzt in die Kombüse zurückging und die kleine Auseinandersetzung mit Long bereinigte. Schließlich war er der Erfahrenere und konnte dem anderen damit demonstrieren, daß er dem Reizklima eines Mülltrips besser gewachsen war.


  Er stand auf und ging die drei Schritte, die notwendig waren, um den kurzen, schmalen Korridor zu erreichen, welcher die beiden Räume des Raumschiffes miteinander verband.
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  Wieder stand Rioz eine Weile unter der Türe und sah zu. Long konzentrierte sich ganz auf den flackernden Bildschirm. Schließlich brummte Rioz: »Ich dreh den Thermostat etwas höher.


  Es ist schon gut  wir können uns die Energie leisten.«


  Long nickte. »Wenn du Lust hast.«


  Rioz trat zögernd einen Schritt vor. Der Raum rings um sie war leer. Zum Teufel also damit, eine gleichmäßig grüne Linie anzustarren, die doch nicht ausschlug. »Wovon redet der Flachländer denn?« fragte er.


  »Hauptsächlich über die Geschichte der Weltraumfahrt. Alter Kram, aber er machts ganz gut. Richtig aufwendig macht ers  Zeichentricks, Trickfotos, Standfotos aus alten Filmen, alles mögliche.«


  Wie um Longs Bemerkung zu illustrieren, verblaßte die bärtige Gestalt jetzt auf dem Bildschirm, und die Rißzeichnung eines Raumschiffes erschien. Hilders Stimme fuhr fort und wies auf Einzelheiten hin, die farbig hervorgehoben wurden. Jetzt erschien gerade das Kommunikationssystem des Schiffes in roter Farbe, dann die Lager‐räume, der Protonen‐Mikro‐Meiler des Antriebs, die kybernetischen Stromkreise…


  Dann tauchte wieder Hilder auf. »Aber das ist nur die Steuerkapsel des Schiffes. Was bewegt es? Was trägt es aus der Anziehungskraft der Erde heraus?«


  Alle wußten, was ein Raumschiff bewegte, aber Hilders Stimme war wie Rauschgift. Bei ihm klang das Antriebssystem eines Raumschiffes wie das Geheimnis der Jahrhunderte, wie eine Offenbarung. Selbst Rioz spürte das Prickeln der Spannung, obwohl er den größten Teil seines Lebens an Bord von Raumschiffen verbracht hatte.


  Hilder fuhr fort: »Die Wissenschaftler haben verschiedene Bezeichnungen dafür. Sie nennen es das Gesetz von Wirkung und Gegenwirkung. Manchmal nennen sie es auch Newtons Drittes Gesetz. Manchmal sagen sie Bewahrung des Trägheitsmomentes dazu. Aber wir brauchen gar keine Bezeichnung dafür. Wir können auch unseren gesunden Menschenverstand gebrauchen. Wenn wir schwimmen, schieben wir Wasser nach hinten und bewegen uns selbst nach vorne. Wenn wir zu Fuß gehen, drücken wir gegen den Boden und bewegen uns nach vorne. Wenn wir einen Kreiselskimmer fliegen, drücken wir Luft nach hinten und bewegen uns selbst nach vorne.


  Nichts kann sich nach vorne bewegen, wenn nicht etwas anderes nach hinten bewegt wird. Das ist ein altes Prinzip, und man könnte auch einfach sagen: ›Für nichts bekommt man nichts.‹


  Und jetzt stellen Sie sich ein Raumschiff mit einem Gewicht von hunderttausend Tonnen vor, das von der Erde startet. Um das zu bewerkstelligen, muß etwas anderes nach unten bewegt werden. Da ein Raumschiff extrem schwer ist, muß eine ganze Menge nach unten bewegt werden. Soviel, daß an Bord des Schiffes gar nicht genug Platz ist, um es unterzubringen. Man muß also ein Spezialabteil hinter dem Schiff bauen, um es aufzunehmen.«


  Wieder verblaßte Hilder vom Bildschirm, und das Schiff war wieder zu sehen. Es schrumpfte zusammen, und dahinter tauchte ein vorn abgeschnittener Kegel auf. In grellem Gelb erschien im Inneren des Kegels eine Schrift: MATERIAL, DAS WEGGEWORFEN WIRD.


  »Aber jetzt«, sagte Hilder, »ist das Gesamtgewicht des Schiffes viel größer. Man braucht noch mehr Treibstoff und immer noch mehr.«


  Das Schiff schrumpfte ungeheuer, und ein weiteres, größeres Gehäuse kam dazu, und dann noch eines, welches riesengroß war. Das eigentliche Schiff, die Steuerkapsel, war ein winziger Punkt auf dem Bildschirm, ein Punkt, der rot leuchtete.


  »Das lernt man doch schon im Kindergarten«, sagte Rioz.


  »Nicht die Leute, zu denen er spricht«, antwortete Long. »Die Erde ist nicht der Mars. Auf der Erde muß es Milliarden von Leuten geben, die nie ein Raumschiff gesehen haben; die keine Ahnung davon haben.«


  Und Hilder sagte: »Wenn das Material im Inneren des größten Gehäuses verbraucht ist, wird das Gehäuse gelöst. Es wird ebenfalls weggeworfen.«


  Das äußere Gehäuse löste sich, tanzte über den Bildschirm.


  »Und dann wird das zweite abgelöst«, sagte Hilder. »Und dann, bei einer langen Reise, wird auch noch das letzte abgestoßen.«


  Das Schiff war jetzt nur ein roter Punkt mit drei Gehäusen, die sich langsam im Weltraum verloren.


  Hilder sagte: »Diese Gehäuse repräsentieren hunderttausend Tonnen Wolfram, Magnesium, Aluminium und Stahl. Für die Erde sind sie für immer verloren. Der Mars ist von ›Müllsammlern‹ umgeben, wie sie sich nennen, die entlang der Raumrouten auf die abgestoßenen Gehäuse warten, sie einfangen, mit Brandzeichen versehen und sie für den Mars retten. Die Erde bekommt keinen Cent dafür. Sie sind Bergungsgut. Sie gehören dem Schiff, das sie findet.«


  Rioz sagte: »Wir riskieren unsere Investition und unser Leben. Wenn wir sie nicht auffangen, bekommt sie niemand. Was verliert also die Erde?«


  »Er spricht ja nur von den Kosten, die Mars, Venus und der Mond der Erde bereiten«, sagte Long. »Das ist einfach ein Verlustfaktor.«


  »Sie bekommen doch etwas dafür. Wir gewinnen jedes Jahr mehr Eisen.«


  »Und das meiste davon bleibt auf dem Mars. Wenn du seinen Zahlen glaubst, dann hat die Erde zweihundert Milliarden Dollar in den Mars investiert und nur Eisen im Wert von fünf Milliarden Dollar zurückbekommen. Sie hat fünfhundert Milliarden Dollar in den Mond investiert und etwas mehr als fünfundzwanzig Milliarden Dollar in Magnesium, Titan und diversen Leichtmetallen zurückbekommen. Sie hat fünfzig Milliarden Dollar in die Venus investiert und überhaupt nichts zurückbekommen. Und das ist es, was die Steuerzahler der Erde wirklich interessiert  Steuergelder, die nach draußen gehen, und für die nichts zurückkommt.«


  Unterdessen hatte sich der Bildschirm mit einem Diagramm der Müllsammler auf der Marsroute gefüllt; kleine, grinsende Karikaturen von Schiffen und drahtigen, dünnen Armen, die nach den herumtaumelnden leeren Gehäusen tasteten und sie einfingen und mit glühenden Lettern EIGENTUM DES MARS auf sie stempelten und sie dann zum Phobos schafften.


  Dann tauchte wieder Hilder auf. »Die behaupten, am Ende würden sie alles an uns zurückgeben. Am Ende! Sobald ihre Wirtschaft in Gang gekommen ist! Wir wissen nicht, wann das sein wird. In einem Jahrhundert? In tausend Jahren? Einer Million? ›Am Ende.‹ Wollen wir sie doch beim Wort nehmen. Eines Tages werden sie uns alle unsere Metalle zurückgeben. Eines Tages werden sie ihre eigenen Lebensmittel erzeugen, ihre eigene Energie gebrauchen, ihr eigenes Leben leben.


  Aber eines können sie uns nie zurückgeben. Nicht einmal in hundert Millionen Jahren. Wasser!


  Der Mars hat nur ein paar Tropfen Wasser, weil er zu klein ist. Die Venus hat überhaupt kein Wasser, weil sie zu heiß ist. Der Mond hat keines, weil er zu heiß und zu klein ist. Also muß die Erde nicht nur Trink‐und Waschwasser für die Raumer liefern, Wasser, um ihre Industrien zu betreiben, Wasser für die hydroponischen Fabriken, die sie angeblich bauen  sondern selbst Wasser zum Wegwerfen, und zwar Millionen von Tonnen.


  Welche Antriebskraft benutzen Raumschiffe denn? Was stoßen sie denn hinten ab, um nach vorne zu beschleunigen? Früher einmal waren es die Gase, die bei Explosionen entstanden. Das war sehr teuer. Dann wurde der Protonen‐Mikro‐Meiler erfunden  eine billige Energiequelle, die jede Flüssigkeit aufheizen konnte, bis unter enorm hohem Druck stehendes Gas daraus wurde. Was ist die billigste und am reichlichsten vorhandene Flüssigkeit? Nun, Wasser natürlich.


  Jedes Raumschiff, das die Erde verläßt, trägt fast eine Million Tonnen  nicht Kilo, Tonnen  Wasser, und zwar zu dem einzigen Zweck, um es ins Weltall hinauszustoßen, um damit zu beschleunigen, oder abzubremsen.


  Unsere Vorfahren haben die Erdölvorräte der Erde rücksichtslos verbrannt. Sie haben ihre Kohlenvorräte erschöpft. Dafür verachten und verurteilen wir sie, aber sie hatten wenigstens eine Entschuldigung dafür  sie nahmen an, daß ein Ersatz dafür gefunden werden würde, sobald dies einmal notwendig wäre. Und sie hatten recht. Wir haben unsere Planktonfarmen und unsere Protonen‐Mikro‐Meiler.


  Aber für Wasser gibt es keinen Ersatz. Gar keinen! Nie kann es einen geben. Und wenn unsere Nachkommen einmal die Wüste sehen, die wir aus der Erde gemacht haben werden, welche Entschuldigung werden sie dann für uns haben? Wenn es immer häufiger zu Dürren kommt…«


  Long beugte sich vor und schaltete das Gerät ab. »Das stört mich«, sagte er. »Dieser Narr treibt es absichtlich so weit.  Was ist denn?«


  Rioz war aufgestanden. »Ich sollte wieder auf Wache gehen.«


  »Zum Teufel mit der Wache.« Long stand ebenfalls auf und folgte Rioz durch den engen Korridor. Dann stand er neben ihm in der Pilotenkanzel. »Wenn Hilder so weitermacht, wenn er den Mumm hat, das bis zum Ende durchzustehen  He!«


  Er hatte es auch gesehen. Ein Radarsignal der Klasse A, das hinter dem nach draußen weisenden Signal herraste wie ein Windhund hinter dem Starter.


  Rioz Stimme überschlug sich. »Aber der Raum war frei, ich sags dir doch, frei. Mann, Ted, rühr dich doch. Schau, ob du ihn visuell erfaßt.«


  Fast zwanzig Jahre Erfahrung ließen Rioz mit fieberhafter Geschwindigkeit arbeiten, ohne daß ihm dabei der geringste Fehler unterlief. Er hatte die Distanz in zwei Minuten. Dann erinnerte er sich an Swensons Pech und maß auch den Deklinationswinkel und die Radialgeschwindigkeit.


  Er rief zu Long hinüber: »Eins Komma sieben sechs Radians. Du kannst es gar nicht verpassen, Mann.«


  Long hielt den Atem an und drehte an einem Abstimmknopf. »Es ist nur einen halben Radian von der Sonne entfernt. Es wird nur eine Halbmondbeleuchtung bekommen.«


  Er steigerte den Vergrößerungsmaßstab so schnell er das wagte und behielt den einen ›Stern‹ im Okular, der seine Position veränderte und schließlich Form und Gestalt annahm und damit bewies, daß er kein Stern war.


  »Ich sag dir jedenfalls«, sagte Rioz, »wir können nicht warten.«


  »Ich habs. Ich habs.« Die Vergrößerung reichte noch nicht aus, um die Form zu erkennen, aber der Punkt, den Long beobachtete, wurde rhythmisch heller und dunkler. Das kam davon, daß die abgestoßene Raketenstufe rotierte und das Licht der Sonne einmal helle, einmal dunkle Partien beschien.


  »Paß auf.«


  Der erste von vielen feinen Dampfstrahlen schoß aus der entsprechenden Düse und hinterließ eine lange Spur von Mikroeiskristallen, die in den bleichen Strahlen der fernen Sonne nebelhaft glänzten. Ein Stoß, dann noch einer und wieder einer, und das kleine Boot verließ seine stabile Bahn und nahm einen Kurs auf, der tangential zu dem des Gehäuses verlief.


  »Das bewegt sich wie ein Komet im Perihel!« schrie Rioz. »Diese verdammten Piloten schießen die Stufen absichtlich so ab. Am liebsten…«


  Er fluchte wild und jagte vorwärts und rückwärts Dampfstrahlen ins All, bis das hydraulische Polster seines Kontursessels auf die Hälfte seiner ursprünglichen Dicke zusammengedrückt war und Long nicht mehr imstande war, sich am Geländer festzuhalten.


  »Nimm doch Rücksicht«, bettelte er.


  Aber Rioz wandte den Blick nicht vom Bildschirm. »Wenn du es nicht aushältst, Mann, dann bleib doch auf dem Mars!« Die Dampfstrahlen dröhnten weiter.


  Jetzt erwachte das Radio zum Leben. Long schaffte es, sich vorzubeugen, obwohl ihm dabei zumute war, als bewegte er sich durch trägen Schlamm  und legte den Schalter um.


  Es war Swenson; seine Augen funkelten.


  »Was zum Teufel habt ihr vor?« schrie Swenson. »In zehn Sekunden seid ihr in meinem Sektor.«


  »Ich jage ein Gehäuse«, sagte Rioz.


  »In meinem Sektor?«


  »Es fing in meinem an und du kannst ohnehin nicht ran. Schalt das Radio ab, Ted.«


  Das Schiff donnerte durch das Weltall, ein Donner, der nur in seinem Inneren zu hören war. Und dann schaltete Rioz die Motoren so schnell ab, daß Long nach vorne geworfen wurde. Das plötzliche Schweigen war ohrenbetäubender als der Lärm, der ihm vorangegangen war.


  »All right«, sagte Rioz. »Gib mir das Scope.«


  Beide blickten sie wie gebannt auf den Bildschirm. Das Gehäuse war jetzt ganz deutlich als Kegelstumpf zu erkennen, der sich mit feierlicher Langsamkeit um seine Achse drehte und vor den Sternen dahinzog.


  »Das ist schon eine A‐Stufe«, sagte Rioz befriedigt. Ihrem Konto würde das guttun.


  »Wir haben noch eine Anzeige auf dem Bildschirm«, sagte Long.


  »Ich nehme an, das ist Swenson, der hinter uns herfliegt.«


  Rioz achtete kaum darauf. »Der erwischt uns nicht.«


  Die Raketenstufe wurde immer noch größer, füllte jetzt fast den ganzen Bildschirm.


  Rioz Hand lag auf dem Harpunenhebel. Er wartete, paßte den Winkel zweimal um mikroskopisch kleine Beträge an, regulierte die Länge. Dann riß er den Hebel zu sich heran.


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann schlängelte sich ein Kabel aus Metallgewebe über den Bildschirm, schoß auf das Gehäuse zu wie eine zustoßende Kobra. Es berührte es, hielt aber nicht fest. Hätte er das getan, so wäre es sofort abgerissen, wie der Faden eines Spinnengewebes. Das Rotationsmoment des Gehäuses betrug Tausende von Tonnen. Das Kabel hatte nur einen Zweck, ein kräftiges Magnetfeld aufzubauen, das die Rotation abbremste.


  Ein weiteres Kabel schoß hinaus, und dann noch eines. Rioz jagte sie unter geradezu verschwenderischem Energieeinsatz hinaus.


  »Ich krieg dich schon! Zum Teufel, ich krieg dich!«


  Als zwei Dutzend Kabel Schiff und Gehäuse verbanden, hörte er auf. Die Rotationsenergie der Raketenstufe war durch das Bremsfeld in Hitze verwandelt worden, und ihre Temperatur war jetzt so hoch,


  daß die Meßgeräte des Schiffes sie registrieren konnten.


  »Soll ich unser Brandzeichen anbringen?« fragte Long.


  »Meinetwegen. Aber du mußt nicht, wenn du nicht magst. Das ist meine Wache.«


  »Macht mir nichts aus.«


  Long stieg in seinen Anzug und ging zur Schleuse. Das sicherste Zeichen für die geringe Erfahrung, die er in diesem Geschäft hatte, war es, daß er noch zählen konnte, wie oft er im Anzug nach draußen gegangen war. Dies war das fünfte Mal.


  Er zog sich Hand über Hand am nächsten Kabel entlang und spürte das Vibrieren des Drahtgeflechtes am Metall seiner Handschuhe.


  Er brannte die Schiffsnummer in das glatte Metall des Gehäuses. In der Leere des Weltraums war nichts, das den Stahl oxydieren konnte. Er schmolz einfach, verdampfte und kondensierte ein paar Fuß von dem Energiestrahl entfernt und ließ die Oberfläche grau und stumpf erscheinen.


  Long kehrte um.


  Als er wieder im Schiff war, nahm er den Helm ab, der sich dick mit Rauhreif überzogen hatte, als er die Schleuse betrat.


  Das erste, was er hörte, war Swensons Stimme, die wütend aus dem Lautsprecher schallte: »… zum Kommissar. Verdammt noch mal, es gibt schließlich Regeln!«


  Rioz saß zurückgelehnt in seinem Sessel und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Hör zu, es hat meinen Sektor gestreift. Ich hab es ziemlich spät entdeckt und in dem deinen verfolgt. Du hättest es niemals erwischt. Mehr gibts dazu nicht zu sagen  bist du wieder da, Long?«


  Er schaltete die Verbindung ab. Der Signalknopf machte ihn wütend, aber nach einer Weile achtete er nicht mehr darauf.


  »Geht er zum Kommissar?« fragte Long.


  »Niemals. Er regt sich jetzt bloß auf, weil das die Monotonie etwas unterbricht. Er meint das nicht ernst. Er weiß, daß das Ding uns gehört. Was hältst du davon, Ted?«


  »Nicht übel.«


  »Nicht übel? Wunderbar ist es! Halt dich mal fest. Ich drehe es jetzt.«


  Die Seitendüsen stießen Dampf aus, und das Schiff begann sich langsam um das Gehäuse zu drehen. Jetzt folgte ihnen das Gehäuse. In dreißig Minuten waren sie ein gigantisches Bolo, das sich durchs All drehte. Long sah in den Emphemeriden die Position von Deimos nach.


  In einem genau kalkulierten Augenblick gaben die Kabel ihr Magnetfeld auf, und das Gehäuse schoß tangential auf einer Bahn davon, die es in etwa einem Tag in den Aufnahmebereich des Marssatelliten bringen würde.


  Rioz blickte ihm nach. Er fühlte sich herrlich. Dann wandte er sich zu Long: »Das ist ein herrlicher Tag für uns.«


  »Und was ist mit Hilders Rede?« fragte Long.


  »Was? Wer? Oh, der. Hör zu, wenn ich mir über alles den Kopf zerbrechen würde, was irgendein verdammter Flachländer sagt, würde ich nie zum Schlafen kommen. Das kannst du vergessen.«


  »Ich glaube nicht, daß wir es vergessen sollten.«


  »Du bist verrückt. Laß mich damit in Frieden, ja? Leg dich lieber schlafen.«
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  Ted Long tat die Höhe und die Breite der Hauptstraße der Stadt gut. Jetzt waren es zwei Monate, seit der Kommissar alle Müllsammeltätigkeit eingestellt und sämtliche Schiffe zurückgeholt hatte, aber der Anblick hatte nicht aufgehört, Long zu faszinieren. Selbst der Gedanke, daß diese Entscheidung gefallen war, um abzuwarten, was die Erde unternehmen würde, um die Wassersparmaßnahmen durchzusetzen, und daß man die Sammeltätigkeit reduziert hatte, um guten Willen zu beweisen, nahm ihm seine gute Laune nicht.


  Das Dach der Straße war in leuchtendhellem Blau gehalten. Wahrscheinlich sollte damit der Himmel der Erde imitiert werden, aber da war Ted sich nicht sicher. Die Häuser waren mit hell beleuchteten Schaufenstern geschmückt.


  In der Ferne konnte man über dem Summen des Verkehrs und den schlurfenden Geräuschen der Fußgänger den Lärm der Sprengungen hören, mit denen neue Kanäle in die Kruste des Mars gefurcht wurden. Sein ganzes Leben lang erinnerte er sich an solche Sprengungen. Als er zur Welt kam, war der Boden, auf dem er jetzt ging, massives, ungebrochenes Felsgestein gewesen. Die Stadt wuchs und würde weiterwachsen  wenn es die Erde nur zuließ.


  Er bog in eine Seitenstraße, die etwas schmaler und nicht so hell beleuchtet war. Die Schaufensterfronten wichen jetzt nüchternen Wohnhäusern, deren Fassaden hell beleuchtet waren. Der Verkehr war hier weniger stark, und statt Männern und Frauen auf dem abendlichen Schaufensterbummel umgaben ihn jetzt spielende Kinder, die es bis jetzt noch geschafft hatten, den mütterlichen Ruf zum Abendessen zu überhören.


  Im letzten Augenblick erinnerte sich Long der gesellschaftlichen Etikette und machte an einem Wasserladen an der Ecke halt.


  Er reichte seine Flasche hinein. »Vollmachen.«


  Der Verkäufer schraubte den Deckel ab und spähte in die Öffnung. Er schüttelte die Flasche und lauschte den gurgelnden Geräuschen. »Nicht mehr viel drinnen«, grinste er.


  »Nein«, pflichtete Long ihm bei.


  Der Verkäufer ließ Wasser hineinrinnen und hielt den Flaschenhals dicht an den Schlauch, um nichts zu verschütten. Die Skala kreiste. Dann schraubte er den Deckel wieder auf.


  Long reichte ihm die Münzen und nahm die Flasche. Nun hing sie angenehm schwer an seiner Hüfte. Es galt als unschicklich, eine Familie ohne volle Flasche zu besuchen. Bei den Kollegen machte das nichts aus. Wenigstens nicht so viel.


  Er trat in das Vestibül von Nummer 27, stieg ein paar Treppen empor und wollte schon klingeln, als er die Stimmen hörte.


  Es war eine Frauenstimme, etwas schrill. »Du mußt natürlich deine Müllsammler‐Freunde einladen, ja? Ich soll wohl noch dankbar sein, daß du zwei Monate im Jahr zu Hause bist. O ja, es reicht schon, wenn du ein oder zwei Tage mit mir verbringst. Dann ziehst du schon wieder die Gesellschaft der Müllsammler vor.«


  »Ich bin jetzt wahrhaft schon lange zu Hause«, grollte eine männliche Stimme, »aber um Himmels willen, jetzt hör schon auf, Dora. Die sind gleich da.«


  Long beschloß, etwas zu warten, ehe er klingelte. Das gab ihnen die Chance, sich ein neutraleres Thema zu suchen.


  »Ist mir doch egal, wenn die kommen!« konterte Dora. »Die sollen mich ruhig hören. Ich hätte nichts dagegen, wenn der Kommissar das Moratorium überhaupt nicht mehr aufheben würde. Hast du gehört?«


  »Und wovon würden wir leben?« fragte die Männerstimme hitzig. »Kannst du mir das vielleicht sagen?«


  »Natürlich kann ich das. Du könntest dir hier auf dem Mars deinen Lebensunterhalt verdienen, wie jeder andere auch. Ich bin im ganzen Haus die einzige Müllsammlerwitwe. Das bin ich doch  eine Witwe. Schlimmer, als eine Witwe, denn wenn ich eine Witwe wäre, hätte ich wenigstens die Chance, einen anderen zu heiraten.  Was hast du gesagt?«


  »Nichts. Gar nichts.«


  »Oh, ich weiß schon, was du gesagt hast. Jetzt hör mir mal zu, Dick Swenson…«


  »Ich habe nur gesagt«, schrie Swenson, »daß ich es weiß, warum Müllsammler normalerweise nicht heiraten.«


  »Das hättest du auch nicht sollen. Ich bin es leid, daß jeder Nachbar mich bedauert und grinst und fragt, wann du wieder mal nach Hause kommst. Andere Leute sind auch Bergwerksingenieure und Verwaltungsangestellte, und selbst Tunnelbohrer. Die Frau eines Tunnelbohrers hat wenigstens ein anständiges Familienleben, und ihre Kinder wachsen nicht wie Vagabunden auf. Es ist genauso, als ob Peter keinen Vater hätte…«


  Eine dünne Knabenstimme drang durch die Tür. Sie klang etwas entfernter, als käme sie aus einem anderen Zimmer. »He, Mutti, was ist das, ein Vagabund?«


  Doras Stimme wurde schriller. »Peter! Kümmere du dich um deine Hausaufgaben.«


  »So sollte man nicht vor dem Kind reden«, sagte Swenson mit leiser Stimme. »Was der sich von mir denken muß!«


  »Dann bleib doch zu Hause und bring ihm bei, was er denken soll.«


  Wieder war Peters Stimme zu hören: »He, Mutti, wenn ich groß bin,


  werde ich Müllsammler.«


  Schritte waren zu hören. Einen Augenblick herrschte Stille und dann, schrill: »Mutti! Hör auf! Laß mein Ohr los! Was habe ich denn gemacht?« Dann wieder Stille.


  Long nutzte die Chance. Er drückte kräftig auf den Klingelknopf.


  Swenson öffnete die Tür und strich sich mit beiden Händen das Haar zurecht.


  »Hallo, Ted«, sagte er halblaut. Und dann laut: »Ted ist hier, Dora. Wo ist Mario, Ted?«


  »Er kommt gleich«, sagte Long.


  Dora kam aus dem Nebenzimmer, eine kleine, dunkle Frau mit etwas verkniffenen Gesichtszügen und aus der Stirn gekämmtem Haar, das die ersten grauen Strähnen zeigte.


  »Hallo, Ted. Hast du schon zu Abend gegessen?«


  »Danke, ja. Ich hab euch doch nicht gestört, oder?«


  »Ganz und gar nicht. Wir sind schon seit einer Ewigkeit fertig. Möchtest du einen Schluck Kaffee?«


  »Ich glaube schon.« Ted nahm seine Flasche vom Gürtel und reichte sie ihr hin.


  »Oh, du meine Güte, das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen.


  Wir haben genügend Wasser.«


  »Ich bestehe aber darauf.«


  »Nun dann…«


  Sie ging in die Küche zurück. Durch die Pendeltür konnte Long die Teller in einer Wanne mit Secoterg stehen sehen, dem ›wasserlosen Reiniger, der blitzschnell Schmutz und Fett absorbiert. Zehn Gramm Wasser säubern einen Quadratmeter Geschirrfläche blitzeblank. Secoterg. Secoterg macht sauber, läßt Teller glänzen, vermeidet Wasserverschwendung…‹


  Die Melodie hallte in seinem Kopf nach, und Long sagte etwas, nur um sie zum Verstummen zu bringen. »Wie gehts Pete?« erkundigte er sich.


  »Gut, gut. Der Junge ist jetzt in der vierten Klasse. Weißt du, ich bekomme ihn nicht oft zu sehen. Als ich das letzte Mal zurückkam, hat er mich angesehen und gesagt…«


  So ging es eine Weile weiter, gar nicht schlecht für intelligente Aussprüche intelligenter Kinder, wie sie langweilige Eltern erzählen.


  Der Türsummer ertönte, und Mario Rioz kam herein. Er runzelte die Stirn, und sein Gesicht war gerötet.


  Swenson trat schnell auf ihn zu. »Hör zu, sag ja nichts von wegen Gehäuse stehlen. Dora erinnert sich immer noch daran, wie du mir eine A‐Stufe aus meinem Territorium weggeschnappt hast, und sie hat gerade eine ihrer famosen Launen.«


  »Wer, zum Teufel, will denn jetzt von Stufen reden?« Rioz zog sich die pelzgefütterte Jacke aus, warf sie über die Stuhllehne und setzte sich.


  Dora kam durch die Pendeltüre herein, musterte Rioz mit einem gekünstelten Lächeln und sagte: »Hallo, Mario. Willst du auch einen Kaffee?«


  »Yeah«, sagte er und griff automatisch nach seiner Flasche.


  »Nimm doch mein Wasser, Dora«, sagte Long schnell. »Ich bekomme es dann von ihm zurück.«


  »Yeah«, sagte Rioz.


  »Was ist denn, Mario?« fragte Long.


  Rioz nickte nur. »Nur zu, sag schon, daß du es gleich gesagt hast.


  Vor einem Jahr, als Hilder diese Rede hielt, hast du es gesagt. Sag es doch.«


  Long zuckte die Achseln.


  »Die haben jetzt die Quote festgelegt«, sagte Rioz. »Vor fünfzehn Minuten habe ich es gehört.«


  »Nun?«


  »Fünfzigtausend Tonnen Wasser pro Trip.«


  »Was?« schrie Swenson, und sein Gesicht rötete sich. »Mit fünfzigtausend kommt man ja nicht hoch!«


  »Das ist die Zahl. Das ist natürlich Absicht. Damit hört sich unsere Arbeit von selbst auf.«


  Dora kam mit dem Kaffee zurück und stellte die Tassen hin. »Was höre ich da, daß die Arbeit sich aufhört?« Sie ließ sich schwer auf ihren Stuhl fallen, und Swenson blickte hilflos in die Runde.


  »Es scheint«, sagte Long, »daß die uns auf fünfzigtausend Tonnen rationieren, und das bedeutet, daß wir keine Trips mehr machen können.«


  »Na und, was macht das schon?« Dora nippte an ihrem Kaffee und lächelte vergnügt. »Wenn ihr meine Meinung hören wollt, ist das eine gute Sache. Höchste Zeit, daß ihr Müllsammler euch alle vernünftige Jobs hier auf dem Mars sucht. Ernsthaft. Ist doch kein Leben, dauernd im Raum herumzugondeln…«


  »Bitte, Dora«, sagte Swenson.


  Rioz war dem Ersticken nahe.


  Dora hob die Brauen. »Ich sag doch bloß meine Meinung.«


  Long blieb ruhig. »Das ist dein gutes Recht. Aber ich möchte etwas anderes sagen. Fünfzigtausend ist nur ein Detail einer ganzen Reihe von Maßnahmen. Wir wissen, daß die Erde  oder zumindest Hilders Partei  aus einer Kampagne für Wasserökonomie politisches Kapital schlagen möchte, also stecken wir im Schlamassel. Wir müssen uns irgendwie Wasser beschaffen, sonst machen die hier dicht. Hab ich recht?«


  »Sicher«, sagte Swenson.


  »Die Frage ist nur, wie. Hab ich recht?«


  »Wenn es nur darum geht, Wasser zu beschaffen«, sagte Rioz in einem plötzlichen Anfall von Redseligkeit, »dann gibt es nur eines, und das wißt ihr genau. Wenn die Flachländer uns kein Wasser geben, nehmen wir es uns. Das Wasser gehört nicht ihnen, bloß weil ihre Schlappschwänze von Vätern und Großvätern zu feige waren, je ihren fetten Planeten zu verlassen. Wasser gehört allen Menschen,


  gleichgültig wo sie sind. Wir sind Menschen und das Wasser gehört auch uns. Wir haben ein Recht darauf.«


  »Und wie hast du vor, es dir zu nehmen?« fragte Long.


  »Ganz einfach! Die haben Ozeane voll Wasser auf der Erde. Die können nicht jeden Quadratkilometer davon bewachen. Wir können jederzeit, wenn wir dazu Lust haben, auf der Nachtseite des Planeten landen, auftanken und wieder starten. Wie können sie uns daran hindern?«


  »Dazu gibt es ein Dutzend Möglichkeiten, Mario. Wie entdeckt man denn auf Distanzen von hunderttausend Meilen Raketenstufen im Weltraum? Ein dünnes Metallgehäuse in so viel Weltraum. Wie? Mit Radar. Glaubst du, daß die Erde kein Radar hat? Glaubst du, daß die Erde  wenn die je auf die Idee kommen, daß wir Wasser von ihr stehlen  nicht mit Leichtigkeit ein Radarnetz aufbauen kann, das alle aus dem Weltall hereinkommenden Schiffe entdeckt?«


  »Ich will dir etwas sagen, Mario Rioz«, schaltete Dora sich verärgert ein. »Mein Mann wird bei so etwas nicht mitmachen. Wasser stehlen, bloß um diese Müllsammelei fortzusetzen!«


  »Es geht nicht nur um das Müllsammeln«, sagte Mario. »Bald werden die alles andere auch einschränken. Wir müssen sie jetzt daran hindern.«


  »Aber wir brauchen ihr Wasser doch gar nicht«, sagte Dora.


  »Wir sind nicht der Mond oder die Venus. Das Wasser, das wir von den Polkappen bekommen, reicht doch. Wir haben einen Wasserhahn hier in der Wohnung. In jeder Wohnung im ganzen Block ist einer.«


  »Der private Verbrauch ist der kleinste Anteil«, sagte Long. »In den Bergwerken wird Wasser gebraucht. Und was machen wir mit den hydroponischen Tanks?«


  »Genau«, sagte Swenson. »Was ist mit den hydroponischen Tanks, Dora? Die brauchen viel Wasser, und es wird langsam Zeit, daß wir unsere eigenen Lebensmittel züchten, statt das miese und dazu teure Konservenzeug zu fressen, das die uns von der Erde schicken.«


  »Hört ihn euch an«, spottete Dora. »Was weißt du denn von frischen Lebensmitteln? Hast ja nie welche gegessen.«


  »Ich hab mehr gegessen, als du denkst. Erinnerst du dich an die Karotten, die ich einmal mitgebracht habe?«


  »Und, was war so gut daran? Wenn du mich fragst, gutes gebackenes Protomeal ist viel besser. Und gesünder obendrein. Ich hab nur das Gefühl, daß es jetzt in Mode ist, von frischem Gemüse zu reden, weil die Steuern für diesen Hydroponikkram erhöht werden. Und außerdem geht alles das vorüber.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Long. »Jedenfalls nicht von selbst. Hilder wird wahrscheinlich der nächste Koordinator, und dann kann es wirklich unangenehm werden. Wenn die die Lebensmitteltransporte auch einschränken…«


  »Also!« schrie Rioz. »Was warten wir dann? Ich sage immer noch, wir sollten uns nehmen, was wir brauchen. Zuallererst das Wasser!«


  »Und ich sage, daß das nicht geht. Siehst du denn nicht ein, daß das, was du vorschlägst, eine typische Erdenmethode wäre, eine Flachländer‐Methode? Du versuchst, dich an der Nabelschnur festzuhalten, die den Mars mit der Erde verbindet. Kannst du dich nicht davon lösen? Kannst du die Dinge nicht so sehen, wie es dem Mars entspricht?«


  »Nein, das kann ich nicht. Erklär es mir doch.«


  »Gerne, wenn du nur zuhörst. Wenn wir an das Sonnensystem denken, woran denken wir dann? Merkur, Venus, Erde, Mond, Mars, Phobos und Deimos. Das wärs  sieben Himmelskörper, das ist alles. Aber das repräsentiert nicht einmal ein Prozent des Sonnensystems. Wir Marsianer stehen genau an der Grenze zu den anderen neunundneunzig Prozent.


  Da draußen, weiter von der Sonne entfernt, gibt es unglaubliche Mengen von Wasser!«


  Die anderen starrten ihn an.


  Nach einer Weile meinte Swenson etwas unsicher: »Meinst du die Eisschichten auf dem Jupiter und dem Saturn?«


  »Nein, das nicht, aber Wasser ist es auch, das gebt ihr doch zu. Eine fünfzehnhundert Kilometer dicke Schicht aus Wasser ist eine ganze Menge Wasser.«


  »Aber das ist doch von Ammoniakschichten bedeckt  Ammoniak oder sonst etwas, nicht wahr?« sagte Swenson. »Außerdem können wir auf den großen Planeten nicht landen.«


  »Das weiß ich selbst«, sagte Long, »aber ich habe auch nicht behauptet, daß das die Lösung ist. Die großen Planeten sind nicht das einzige, was es dort draußen gibt. Wie steht es denn mit den Asteroiden und den Satelliten? Vesta ist ein Asteroid mit dreihundert Kilometer Durchmesser und besteht fast ganz aus Eis. Einer der Saturn‐Monde besteht zum größten Teil aus Eis. Wie steht es damit?«


  »Bist du je im Weltraum gewesen, Ted?« fragte Rioz.


  »Das weißt du doch. Warum fragst du?«


  »Sicher weiß ich das, aber trotzdem redest du noch wie ein Flachländer. Hast du dir je die Entfernungen überlegt? Der durchschnittliche Asteroid ist an seinem nächsten Punkt hundertneunzig Millionen Kilometer vom Mars entfernt. Das ist das Doppelte der Distanz zwischen Venus und Mars, und du weißt ganz genau, daß es kaum Schiffe gibt, die das in einem Satz erledigen. Gewöhnlich machen sie Zwischenstation auf der Erde oder dem Mars. Wie lange, meinst du denn, halten wir das im Weltraum aus, Mann?«


  »Ich weiß nicht, wie lange schaffst du es denn?«


  »Du weißt ganz genau, was die Grenze ist. Da brauchst du mich nicht zu fragen. Sechs Monate. So steht es im Handbuch. Nach sechs Monaten bist du reif für Psychotherapie. Stimmts Dick?«


  Swenson nickte.


  »Und das sind nur die Asteroiden«, fuhr Rioz fort. »Vom Mars bis zum Jupiter sind es fünfhundertdreißig Millionen Meilen, und zum Saturn sind es sogar eins Komma eine Milliarde. Wie soll denn jemand mit diesen Distanzen fertigwerden? Angenommen, du würdest die Standardgeschwindigkeit erreichen oder  damit es sich leichter rechnen läßt  sagen wir: du kommst auf gute dreihunderttausend Kilometer die Stunde. Auf die Weise würdest du  Augenblick mal, ich muß Beschleunigung und Abbremsmanöver mitberechnen  sechs oder sieben Monate brauchen, um zum Jupiter zu kommen, und fast ein Jahr bis zum Saturn. Du könntest die Geschwindigkeit theoretisch natürlich auf eineinhalb Millionen Kilometer die Stunde steigern, aber wo würdest du das Wasser dafür herbekommen?«


  »Ui«, sagte ein kleines Stimmchen unter einer schmutzigen Nase und großen runden Augen. »Saturn!«


  Dora wirbelte in ihrem Stuhl herum. »Peter, marsch zurück in dein Zimmer!«


  »Aber, Mutti.«


  »Sag nicht ›aber, Mutti‹.« Sie schickte sich an aufzustehen, und Peter trollte sich.


  Swenson schlug vor: »Dora, wie wärs denn, wenn du ihm eine Weile Gesellschaft leisten würdest? Es ist schwer für ihn, sich auf seine Hausaufgaben zu konzentrieren, wenn wir alle hier draußen reden.«


  Dora rümpfte beleidigt die Nase und blieb sitzen. »Ich bleibe hier, bis ich weiß, was Ted Long vorhat. Ich kann euch gleich sagen, daß mir das nicht gefällt.«


  Swenson meinte etwas nervös: »Nun, lassen wir mal Jupiter und Saturn. Ich bin sicher, daß Ted gar keine Absichten hat. Aber wie wäre es mit der Vesta? Wir könnten es in zehn bis zwölf Wochen bis dorthin schaffen und brauchten für den Rückflug die gleiche Zeit.


  Dreihundert Kilometer Durchmesser. Das sind zehn Millionen Kubikkilometer Eis!«


  »Na, und?« meinte Rioz. »Was machen wir auf der Vesta?


  Sollen wir das Eis mit Bergwerksmaschinen abbauen? Hast du eine Ahnung, wie lange das dauern würde?«


  »Ich rede vom Saturn und nicht der Vesta«, sagte Long.


  Rioz wandte sich halb zur Seite, als hätte er einen Saal voll Zuhörer vor sich. »Ich sag zu ihm, eins Komma eine Milliarde Kilometer, und er redet weiter.«


  »Also gut«, sagte Long, »vielleicht kannst du mir erklären, woher du weißt, daß wir nur sechs Monate im Weltraum bleiben können, Mario?«


  »Das weiß jeder, verdammt nochmal.«


  »Weil es im Handbuch der Weltraumfahrt steht. Das sind Daten, die Wissenschaftler von der Erde aufgezeichnet haben, aus ihren Erfahrungen mit Erdpiloten und Astronauten. Du denkst immer noch wie ein Flachländer. Du denkst nicht auf marsianische Art.«


  »Ein Marsianer mag ein Marsianer sein, aber ein Mensch bleibt er trotzdem.«


  »Wie kannst du denn so blind sein? Wie oft seid ihr denn schon ohne Pause länger als sechs Monate draußen gewesen?«


  Rioz schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes.«


  »Weil ihr Marsianer seid? Weil ihr berufsmäßige Müllsammler seid?«


  »Nein. Weil wir nicht auf einem Flug sind. Wir können jederzeit zum Mars zurückkehren.«


  »Aber ihr wollt es doch nicht. Das ist es ja, worauf ich hinaus will. Die auf der Erde haben riesige Schiffe, mit Bibliotheken und Filmen und einer fünfzehnköpfigen Mannschaft plus Passagiere. Trotzdem halten sie es maximal sechs Monate aus. Marsianische Müllsammler haben ein Schiff mit zwei Kabinen und nur einem Partner. Trotzdem halten wir es länger als sechs Monate aus.«


  »Ich schließe daraus, daß du ein Jahr in einem Schiff stecken willst, um hinaus zum Saturn zu fliegen«, sagte Dora.


  »Warum nicht, Dora?« fragte Long. »Wir schaffen das. Siehst du denn nicht, daß wir das schaffen? Die von der Erde können das nicht. Sie haben eine richtige Welt. Sie haben einen offenen freien Himmel und frische Lebensmittel, und so viel Luft und Wasser, wie sie wollen. Für sie bedeutet es eine schreckliche Umstellung, ein Schiff zu besteigen. Und genau aus diesem Grund sind sechs Monate für sie die Grenze. Marsianer sind da anders. Wir leben doch unser ganzes Leben auf einem Schiff.


  Das ist der Mars doch  ein Schiff. Einfach ein großes Schiff von siebentausendzweihundert Kilometern Durchmesser, mit einem winzigen Raum an der Außenhaut, in dem sich fünfzigtausend Menschen aufhalten. Abgeschlossen, wie in einem Schiff. Wir atmen verpackte Luft und trinken verpacktes Wasser, das wir immer wieder reinigen. Wir essen dieselben Konserven, die wir auch auf den Schiffen essen. Wenn wir ein Schiff besteigen, ist das etwas, was wir unser ganzes Leben lang getan haben. Wir halten das viel länger als ein Jahr aus, wenn es sein muß.«


  Dora fragte: »Dick auch?«


  »Wir alle können das.«


  »Nun, Dick kann es nicht. Ihr beide, Ted Long, du und dieser Gehäuse‐Dieb, dieser Mario, ihr könnt ruhig davon reden, ein Jahr lang auf Tour zu gehen. Ihr seid nicht verheiratet. Dick schon. Er hat eine Frau und ein Kind, und das reicht ihm. Er kann ebensogut einen normalen Job hier auf dem Mars bekommen. Meine Güte, überlegt doch, was ist, wenn ihr zum Saturn fliegt und dann kein Wasser findet. Wie kommt ihr dann zurück? Und selbst wenn ihr noch Wasser hättet, würdet ihr nichts mehr zu Essen haben. Ich habe noch nie etwas so Lächerliches gehört.«


  »Nein, jetzt hör mir mal zu«, sagte Long gereizt. »Ich hab mir das überlegt. Ich habe mit Kommissar Sankov gesprochen, und er würde uns helfen. Aber wir brauchen Schiffe und Männer. Ich kann sie nicht kriegen. Die Männer hören nicht auf mich. Ich bin ein Greenhorn. Ihr beiden seid bekannt, und man respektiert euch. Ihr seid Veteranen. Wenn ihr mich unterstützt, selbst wenn ihr selbst nicht mitkommt, wenn ihr mir einfach helft, die anderen zu überzeugen, Freiwillige anzuwerben…«


  »Zuallererst«, meinte Rioz mürrisch, »mußt du uns noch eine ganze Menge erklären. Wenn wir dann beim Saturn sind, wo ist da das Wasser?«


  »Das ist ja das Schöne daran«, meinte Long. »Deshalb muß es ja der Saturn sein. Das Wasser fliegt dort im Weltraum herum, und man braucht es sich bloß zu nehmen.«
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  Als Hamish Sankov zum Mars gekommen war, hatte es noch keine Marsgeborenen gegeben. Jetzt gab es etwa zweihundert Babys, deren Großväter auf dem Mars zur Welt gekommen waren  Eingeborene der dritten Generation. Als Junge war er hergekommen. Damals war die Marssiedlung nicht viel mehr als eine Ansammlung abgestellter Raumschiffe gewesen, verbunden durch abgedichtete unterirdische Tunnel. Im Laufe der Jahre hatte er miterlebt, wie Gebäude heranwuchsen und sich in das Erdreich bohrten, sich hoch in die dünne, nicht atembare Atmosphäre hinaufreckten. Er hatte gesehen, wie riesige Lagerhallen in die Höhe wuchsen, die groß genug waren, um ganze Raumschiffe mitsamt ihrer Ladung zu verschlucken. Er hatte miterlebt, wie die Bergwerke sich zu mächtigen Einkerbungen in der Marskruste auswuchsen, während die Bevölkerung des Mars von fünfzig auf fünfzigtausend anstieg.


  Diese alten Erinnerungen vermittelten ihm ein Gefühl des Alters  sie und die noch viel unbestimmteren Erinnerungen, die die Anwesenheit dieses Erdmenschen hervorrief, der ihm gegenübersaß. Sein Besucher brachte jene langvergessenen Vorstellungen an die Oberfläche, die sich mit einer weich‐warmen Welt beschäftigten, die zur Menschheit ebenso freundlich und sanft war, wie der Schoß der Mutter.


  Der Erdmensch schien frisch aus diesem Schoß zu stammen. Nicht sehr groß, nicht sehr schlank; genaugenommen sogar eher etwas dicklich. Dunkles Haar mit einer leichten Welle, ein adretter kleiner Schnurrbart und sauber geschrubbte Haut. Seine Kleidung entsprach der letzten Mode und war so frisch und so sauber, wie Plastik es nur sein konnte.


  Sankovs Kleider waren marsianische Erzeugnisse, widerstandsfähig und sauber, aber Jahre hinter der Mode zurück. Sein Gesicht war faltig und ausgemergelt, sein Haar schneeweiß, und sein Adamsapfel hüpfte, wenn er redete.


  Der Erdmensch war Myron Digby, Mitglied der Generalversammlung der Erde. Sankov war Mars‐Kommissar.


  »Das ist ein harter Schlag für uns, Mister Digby«, sagte Sankov.


  »Es war für die meisten von uns ein harter Schlag, Kommissar.«


  »Mhm. Dann muß ich zugeben, daß ich da nicht ganz mitkomme. Verstehen Sie mich richtig, ich will auch gar nicht behaupten, daß ich viel von der Erde verstehe, wenn ich auch dort zur Welt gekommen bin. Das Leben auf dem Mars ist hart, das müssen Sie verstehen. Man braucht eine Menge Schiffsraum, bloß um uns Lebensmittel, Wasser und Rohmaterial zu bringen, damit wir leben können. Da bleibt nicht viel Platz für Bücher und Filme. Selbst die Fernsehprogramme erreichen den Mars nicht, bloß etwa einen Monat lang, wenn die Erde in Konjunktion steht, und selbst dann haben die meisten keine Zeit zum Zuhören.


  Mein Büro bekommt wöchentlich eine Zusammenfassung vom Planetary Press. Im allgemeinen habe ich meistens keine Zeit, um mir das anzusehen. Sie würden uns vielleicht provinziell nennen und hätten sogar recht. Wenn so etwas geschieht, bleibt uns nicht viel anderes übrig, als einander hilflos anzusehen.«


  Digby sagte langsam: »Damit wollen Sie doch sicher nicht sagen, daß Sie hier auf dem Mars nichts von Hilders Anti‐Verschwendungs‐Kampagne gehört haben.«


  »Nein, das kann ich nicht sagen. Es gibt da einen jungen Müllsammler, den Sohn eines guten Freundes von mir, der im Weltraum starb«  Sankov kratzte sich nachdenklich am Hals , »dessen Hobby es ist, über die Geschichte der Erde nachzulesen. Wenn er draußen im Weltraum ist, fängt er manchmal Fernsehsendungen auf. Er hat sich diesen Hilder angehört. Soviel ich weiß, war das die erste Rede, die Hilder über die Verschwender hielt.


  Der junge Mann ist damit zu mir gekommen. Ich habe ihn natürlich nicht sonderlich ernst genommen. Nachher habe ich mir eine Weile die Filme von der Planetary Press etwas genauer angesehen, aber da war nicht viel über Hilder, und das wenige, was ich sah, ließ ihn ziemlich komisch erscheinen.«


  »Ja, Kommissar«, sagte Digby, »als es anfing, wirkte es auch eher wie ein Witz.«


  Sankov streckte seine langen Beine seitlich vom Schreibtisch weg und schlug sie dann übereinander. »Mir kommt es immer noch wie ein Witz vor. Was will er denn? Wir verbrauchen Wasser. Hat er sich einmal ein paar Zahlen angesehen? Ich habe sie alle hier. Ich ließ sie mir bringen, als dieser Ausschuß eintraf.


  Die Erde besitzt in ihren Ozeanen eins Komma sechs Millionen Kubikkilometer Wasser, und jeder Kubikkilometer wiegt eine Milliarde Tonnen. Das ist eine Menge Wasser. Einen Teil davon verwenden wir zum Antrieb unserer Raumschiffe. Der größte Teil wird innerhalb des Gravitationsfeldes der Erde abgestoßen, und das bedeutet, daß das Wasser wieder seinen Weg zu den Ozeanen findet. Hilder berücksichtigt das nicht. Wenn er behauptet, daß pro Flug eine Million Tonnen Wasser verbraucht wird, lügt er. In Wirklichkeit sind es weniger als hunderttausend Tonnen.


  Nehmen wir einmal an, wir hätten fünfzigtausend Flüge pro Jahr. Das haben wir natürlich nicht; nicht einmal fünfzehnhundert. Aber nehmen wir einmal an fünfzigtausend. Ich kann mir vorstellen, daß sich der Raumverkehr im Lauf der Zeit noch ziemlich ausweitet. Bei fünfzigtausend Flügen gingen pro Jahr vier Kubikkilometer Wasser im Weltraum verloren. Das bedeutet, daß in einer Million Jahren die Erde ein Viertel von einem Prozent ihres gesamten Wasservorrates verlieren würde!«


  Digby spreizte die Hände mit den Handflächen nach oben und ließ sie dann herunterfallen. »Kommissar, die Firma Interplanet‐Legierungen hat in ihrer Kampagne gegen Hilder ähnliche Zahlen gebraucht, aber einem solch emotionsgeladenen Feldzug kann man nicht mit Mathematik entgegentreten. Dieser Hilder hat einen Namen erfunden: ›Verschwender‹. Und diesen Namen hat er allmählich zu einer gigantischen Verschwörung aufgeblasen; eine Bande brutaler, nur von Profitgier geleiteter Ungeheuer, die die Erde um ihres persönlichen Vorteils wegen ausplündern.


  Er hat die Regierung beschuldigt, von diesen Typen durchsetzt zu sein, die Generalversammlung, daß sie von ihnen beherrscht würde, und die Presse, daß sie sich in ihrem Besitz befände. Dem durchschnittlichen Mann auf der Straße scheint all dies leider nicht lächerlich. Er weiß nur zu gut, welches Unheil selbstsüchtige Interessen anrichten können. Er weiß zum Beispiel, was während der Krisenjahre aus den Ölvorräten der Erde wurde, und er weiß, wie man den Mutterboden vernichtete.


  Wenn ein Bauer von einer Dürre heimgesucht wird, interessiert es ihn nicht sonderlich, daß im Vergleich mit dem gesamten Wasserhaushalt der Erde das Wasser, das bei Raumflügen verbraucht wird, nicht einmal ein Tröpfchen im Nebel ist. Hilder hat ihm etwas geliefert, dem er die Schuld geben kann, und das ist bei einer Katastrophe der beste Trost. Und diesen Trost wird er niemals gegen ein paar Zahlen eintauschen.«


  »Und genau an dem Punkt komme ich nicht mehr mit«, wandte Sankov ein. »Vielleicht liegt es daran, daß ich nicht weiß, wie die Dinge auf der Erde laufen, aber mir scheint jedenfalls, daß es dort nicht nur von Dürrekatastrophen geplagte Bauern gibt. Soweit ich den Nachrichten entnehmen konnte, sind diese Hilder‐Leute nur eine Minderheit. Warum läßt sich die Erde eigentlich von ein paar Bauern und einigen Schwachköpfen verrückt machen?«


  »Weil es Leute gibt, die sich Sorgen machen, Kommissar. Die Stahlindustrie befürchtet, daß ein Zeitalter der Raumfahrt die leichten Nichteisenlegierungen begünstigen könnte. Die verschiedenen Gewerkschaften der Bergleute machen sich um extraterrestrische Konkurrenz Sorgen. Und wenn irgendein Mensch auf der Erde kein Aluminium bekommt, um sich damit ein Fertighaus zu bauen, dann weiß er ganz genau, das liegt einzig und allein daran, weil das Aluminium zum Mars geht. Ich kenne einen Archäologie‐Professor, der sich den Anti‐Verschwendern angeschlossen hat, weil er keine Unterstützung von der Regierung bekommt, um seine Ausgrabungen damit zu finanzieren. Er ist überzeugt, daß das ganze Geld der Regierung für Raketenforschung und Raummedizin und dergleichen vergeudet wird, und darüber ärgert er sich.«


  »Danach scheinen die Leute auf der Erde auch nicht viel anders zu sein als wir hier auf dem Mars«, meinte Sankov. »Aber wie steht es mit der Generalversammlung? Warum muß die Hilder unterstützen?«


  Digby lächelte säuerlich. »Politik zu erklären ist keine angenehme Sache. Hilder hat den Antrag gestellt, einen Ausschuß zu bilden, der die Verschwendung beim Weltraumflug untersuchen soll. Dreiviertel der Generalversammlung waren gegen diese Untersuchung und sahen darin eine völlig nutzlose Ausweitung der Bürokratie  und das ist sie auch. Aber wie kann ein vom Volk gewählter Abgeordneter sich dagegen stemmen, daß Verschwendung untersucht wird? Das würde ja klingen, als hätte er etwas zu befürchten oder gar zu verbergen. Es würde so aussehen, als zöge er selbst aus der Verschwendung Nutzen. Hilder hat nicht die geringste Angst, solche Anklagen zu erheben. Und, ob sie nun zutreffen oder nicht, jeder konnte sich an den fünf Fingern abzählen, daß Hilder und seine Anhänger bei den nächsten Wahlen Zulauf bekommen würden. Also wurde der Antrag angenommen.


  Dann ging es darum, die Ausschuß‐Mitglieder zu ernennen. Alle, die gegen Hilder waren, hielten sich auch aus dem Ausschuß heraus  sonst hätten sie ja dauernd unangenehme Entscheidungen treffen müssen. Die Folge war, daß ich das einzige Mitglied des Ausschusses bin, der eindeutig gegen Hilder ist, und das kann mich meine Wiederwahl kosten.«


  »Das würde mir sehr leid tun«, meinte Sankov. »Anscheinend hat der Mars bei weitem nicht so viele Freunde, wie wir annahmen. Wir würden nur ungern einen verlieren. Aber angenommen, Hilder kann seine Wünsche durchsetzen  was will er überhaupt erreichen?«


  »Das dürfte wohl auf der Hand liegen«, sagte Digby. »Er möchte der nächste Weltkoordinator werden.«


  »Glauben Sie, daß er es schaffen wird?«


  »Wenn nichts geschieht, das ihn aufhält, ganz bestimmt.«


  »Und was dann? Wird er seine Kampagne gegen die Verschwendung dann einstellen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, ob er Pläne über das Koordinator‐Amt hinaus gemacht hat. Aber ich glaube nicht, daß er die Kampagne aufgeben und seine Popularität behalten kann. Dazu ist alles schon zu weit gediehen.«


  Sankov kratzte sich am Hals. »Also gut, in dem Fall werde ich Ihren Rat erbitten. Was können wir hier machen? Sie kennen die Erde. Sie kennen die Lage. Wir nicht. Sagen Sie uns, was wir tun sollen.«


  Digby stand auf und trat ans Fenster. Er blickte auf die flachen Kuppeln der anderen Gebäude hinaus; dazwischen dehnte sich rote, felsige, nackte Ebene; dahinter ein purpurner Himmel und eine eingeschrumpfte Sonne.


  »Gefällt es Ihnen eigentlich hier auf dem Mars?« fragte er, ohne sich umzudrehen.


  Sankov lächelte. »Die meisten von uns kennen gar keine andere Welt, Mr. Digby. Mir scheint, die Erde wäre für meine Mitbürger fremd und unbequem.«


  »Aber könnten sich Ihre Leute nicht daran gewöhnen? So unerträglich ist die Erde doch gar nicht. Würden Sie und Ihresgleichen denn nicht Freude daran haben, unter offenem Himmel frische, natürliche Luft zu atmen? Sie haben einmal auf der Erde gelebt. Sie erinnern sich doch noch, wie es war.«


  »Ganz unbestimmt erinnere ich mich noch. Aber ich glaube nicht, daß sich das so einfach erklären läßt. Die Erde ist einfach vorhanden. Sie paßt zu den Leuten, und die Leute passen zu ihr. Die Leute nehmen die Erde so, wie sie sie finden. Der Mars ist etwas ganz anderes. Er ist irgendwie roh und natürlich und paßt nicht zu den Leuten. Man muß erst etwas daraus machen. Man muß eine Welt bauen, nicht einfach das nehmen, was man vorfindet. Der Mars ist noch nicht sehr viel, aber wir bauen noch daran. Und wenn wir fertig sind, werden wir genau das haben, was wir wollen. Irgendwie ist es ein großartiges Gefühl, zu wissen, daß man eine Welt baut. Nach all dem wäre die Erde, glaube ich, langweilig.«


  Der Abgeordnete überlegte. »Aber der durchschnittliche Marsianer ist doch kein solcher Philosoph, daß er bereit wäre, dieses schrecklich harte Leben um einer Zukunft willen auf sich zu nehmen, die Hunderte von Generationen von ihm entfernt sein muß.«


  »Nein  so ist das nicht.« Sankov legte das linke Bein über das rechte Knie und zog es an sich heran. »Wie gesagt, die Marsianer sind den Erdenmenschen sehr ähnlich, und das bedeutet, daß sie ganz gewöhnliche Menschen sind. Und Menschen geben nicht viel auf Philosophie. Trotzdem, es ist etwas daran, in einer Welt zu leben, die noch am Entstehen ist, ob man nun viel darüber nachdenkt oder nicht.


  Als ich zum Mars kam, schickte mein Vater mir häufig Briefe. Er war Buchhalter, und das blieb er auch sein ganzes Leben lang. Die Erde war bei seinem Tode nicht viel anders, als sie bei seiner Geburt gewesen war. Er sah nichts geschehen. Jeder Tag war wie jeder andere, und Leben bedeutete für ihn einfach, Zeit zu verbringen, bis er starb.


  Auf dem Mars ist es anders. Jeder Tag bringt irgend etwas Neues  die Stadt ist wieder ein Stück gewachsen, das Ventilationssystem wird ausgebaut, die Wasserleitungen von den Polen werden verbessert. Im Augenblick sind wir daran, eine eigene Presseagentur zu eröffnen. Wir werden sie ›Mars Press‹ nennen. Wenn Sie nicht in einer Umgebung gelebt haben, in der sich dauernd etwas tut, werden Sie nie verstehen, wie herrlich man sich dabei fühlt.


  Nein, Mr. Digby, der Mars ist hart und zäh, und die Erde ist viel angenehmer, aber mir scheint, wenn Sie unsere Jungens zur Erde bringen würden, dann wären die unglücklich. Wahrscheinlich würden die meisten nicht wissen, warum das so ist, aber sie würden sich verloren vorkommen; verloren und nutzlos. Mir scheint, die meisten von ihnen würden sich nie anpassen können.«


  Digby wandte sich vom Fenster ab, und die glatte rosafarbene Haut auf seiner Stirn furchte sich. »In dem Fall, Herr Kommissar, tun Sie mir leid. Sie alle tun mir leid.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht glaube, daß Sie irgend etwas unternehmen können, Sie und Ihre Mitbürger. Und die Leute auf dem Mond und der Venus auch nicht. Es wird nicht jetzt geschehen; vielleicht auch in ein oder zwei Jahren nicht, nicht einmal in fünf Jahren. Aber über kurz oder lang werden Sie alle zur Erde zurückkehren müssen, es sei denn…«


  Sankovs weiße Augenbrauen senkten sich über seine Augen. »Nun?«


  »Es sei denn, Sie finden einen anderen Lieferanten für Ihr Wasser. Ich meine  außer dem Planeten Erde.«


  Sankov schüttelte den Kopf. »Klingt nicht sehr wahrscheinlich, wie?«


  »Nein, nicht sehr.«


  »Und davon abgesehen  glauben Sie nicht, daß es eine Chance gibt?«


  »Gar keine.«


  Sprachs und ging, und Sankov blickte ihm lange nach, genauer gesagt, blickte ins Leere, ehe er eine Nummer in sein Visiphon tastete.


  Kurz darauf blickte Ted Long ihn vom Bildschirm an.


  »Sie haben recht gehabt, Junge«, meinte Sankov. »Die können nichts machen. Selbst diejenigen, die es gut mit uns meinen, sehen keinen Ausweg. Woher wußten Sie das?«


  Long atmete tief durch. »Herr Kommissar«, sagte er dann, »wenn Sie einmal die Berichte über die Krisenzeit gelesen haben, besonders über das zwanzigste Jahrhundert, dann überrascht Sie nichts mehr, was aus der Politik kommt.«


  »Nun, mag sein. Jedenfalls, Junge, Digby bedauert uns, er bedauert uns sogar sehr, könnte man sagen, aber das ist alles. Er sagt, wir werden den Mars verlassen müssen  oder uns unser Wasser woanders holen. Nur hat er das Gefühl, daß wir sonst nirgends Wasser kriegen.«


  »Sie wissen aber doch, daß das nicht stimmt, oder?«


  »Ich weiß, was Sie mir gesagt haben, Junge. Es ist eine schrecklich riskante Geschichte.«


  »Wenn ich genug Freiwillige finde, ist das Risiko ja unsere Sache.« »Wie stehen die Dinge denn?« »Nicht schlecht. Einige der Männer sind jetzt schon auf meiner Seite. Mario Rioz zum Beispiel, habe ich dazu bewegen können, und Sie wissen ganz genau, daß er einer der Besten ist.«


  »Das ist es ja gerade  die Freiwilligen werden die Besten sein, die wir haben. Mir fällt es sehr schwer, meine Zustimmung zu geben.«


  »Wenn wir zurückkommen, ist es das Risiko wert.«


  »Wenn! Das ist ein großes Wort, Junge.«


  »Wir versuchen da auch eine große Sache.«


  »Nun, ich habe mein Wort gegeben, daß Sie von dem Wasserloch auf Phobos alles Wasser bekommen, das Sie brauchen, falls die Erde ablehnt. Viel Glück.«
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  Mario Rioz schwebte eine halbe Million Kilometer über dem Saturn im Nichts, und der Schlaf war herrlich. Er ließ sich mit dem Aufwachen Zeit und, weil er ganz alleine war, beschäftigte er sich damit, die Sterne zu zählen und Linien von einem Stern zum anderen zu ziehen.


  Am Anfang, während die Wochen dahinflogen, war es auch nicht anders als beim Müllsammeln, abgesehen von dem nagenden Gefühl, daß er sich mit jeder Minute einige tausend Kilometer von der Menschheit entfernte. Das machte es schlimmer.


  Sie hatten hoch gezielt, um aus der Ekliptik zu kommen, während sie durch den Asteroiden‐Gürtel flogen. Damit hatten sie zusätzliches Wasser verbraucht, und wahrscheinlich war es unnötig gewesen. Obwohl Zehntausende winziger Welten in zweidimensionaler Projektion auf einer Fotoplatte wie ein Gewimmel von Ungeziefer aussehen, sind sie doch so dünn über die Quadrillionen von Kubikkilometern verstreut, daß eine Kollision wirklich schierer Zufall gewesen wäre. Dennoch flogen sie über den Gürtel hinweg, und jemand rechnete die Wahrscheinlichkeit aus, mit einem Stück Materie zusammenzustoﾟen, das groß genug war, um Schaden anzurichten. Die Zahl, die dabei herauskam, war so unmöglich klein, und so war es vermutlich unvermeidbar, daß jemand auf die Idee des ›Raumschwebens‹ kam.


  Der Tage waren viele, und sie waren lang, und der Weltraum war leer, und man brauchte immer nur einen Mann am Steuer. Also war der Gedanke eigentlich eine Selbstverständlichkeit.


  Der erste, der sich für etwa fünfzehn Minuten hinauswagte, kam sich dabei besonders tollkühn vor. Dann versuchte es der nächste für eine halbe Stunde. Und später, ehe die Asteroiden ganz hinter ihnen lagen, kam es soweit, daß das wachfreie Mitglied einer jeden Schiffsbesatzung am Ende eines Kabels im Weltraum schwebte.


  Es war ganz einfach. Das Kabel  eines jener Kabel, die am Ende ihrer Reise zum Einsatz kommen sollten  war an beiden Enden magnetisch befestigt. Zuerst wurde es am Raumanzug festgemacht, dann stieg man durch die Luftschleuse auf die Außenseite des Schiffsrumpfs und befestigte das andere Ende dort. Man wartete dann eine Weile und klammerte sich mit den Elektromagneten in den Stiefeln an der Metallwand fest. Und dann neutralisierte man die Magneten und stieß sich ganz leicht ab.


  Langsam, wie eine Feder, hob man dann vom Schiff ab, und die größere Masse des Schiffes bewegte sich eine proportional geringere Strecke nach unten, was noch viel langsamer ging. Man schwebte gewichtslos inmitten endloser sternenübersäter Schwärze. Und wenn das Schiff sich dann weit genug entfernt hatte, spannte sich die behandschuhte Hand, die das Kabel hielt, ganz leicht. Wenn man zu kräftig zupackte, wurde man wieder auf das Schiff zugetrieben, und das Schiff seinerseits kam einem entgegen. Nur eine ganz leichte Handbewegung, dann hielt einen die Reibung auf. Weil man selbst mit der gleichen Geschwindigkeit wie das Schiff durch das Weltall flog, schien es reglos unter einem zu hängen, als hätte man es auf einen unmöglichen Hintergrund aus Samt und Sternen gemalt, während das Kabel, das dazwischen hing, Schleifen bildete. Schließlich hatte es ja keinen Anlaß, sich zu straffen.


  Für das Auge war es nur ein halbes Schiff. Die eine Hälfte wurde vom Licht der schwachen Sonne beschienen, die immer noch zu hell war, als daß man es hätte wagen dürfen, ohne den Schutz des polarisierten Sichtglases im Helm hinzusehen. Und die andere Hälfte war schwarz auf Schwarz, also unsichtbar.


  Der Weltraum umschloß einen, und es war wie Schlaf. Der Anzug, den man trug, war warm, erneuerte automatisch seine Luft und enthielt Essen und Trinken in Spezialbehältern, aus denen man mit einer winzigen Kopfbewegung saugen konnte. Und um die Abfallprodukte kümmerte er sich auch. Aber das Schönste von allem war die herrliche Euphorie der Gewichtslosigkeit.


  Es war das herrlichste Gefühl, das man sich im Leben vorstellen konnte. Die Tage hörten auf, zu lang zu sein, sie waren eher nicht lang genug, und es gab nicht genug von ihnen.


  Sie hatten die Jupiterbahn an einem Punkt passiert, die etwa 30 Grad von seiner augenblicklichen Position entfernt war. Der Planet war monatelang das hellste Objekt am Himmel, immer abgesehen von der glänzenden weißen Erbse, die die Sonne darstellte. Einige der Astronauten bestanden darauf, Jupiter als winzige Scheibe ausmachen zu können, die vom Nachtschatten etwas flachgedrückt war.


  Und dann verblaßte Jupiter im Laufe weiterer Monate wieder, während ein anderer Lichtpunkt wuchs und wuchs, bis er heller war als Jupiter: der Planet Saturn, zuerst ein strahlender Punkt und dann ein ovaler, leuchtender Fleck.


  (»Warum oval?« fragte jemand, und nach einer Weile sagte jemand anderer: »die Ringe natürlich«, und dann war es allen selbstverständlich.)


  Gegen Ende schwebten alle im Weltall und beobachteten unablässig den Saturn.


  (»He, du Knilch, komm wieder herein, verdammt. Du hast Dienst.« »Wer hat Dienst? Nach meiner Uhr habe ich noch fünfzehn Minuten.« »Du hast deine Uhr zurückgestellt. Außerdem habe ich dir gestern zwanzig Minuten geschenkt.« »Du würdest nicht einmal deiner Großmutter zwei Minuten schenken.« »Komm herein, verdammt, sonst komme ich trotzdem raus.« »Schon gut, ich komm ja schon. Wie man nur wegen einer lausigen Minute ein solches Theater machen kann.« Aber der Streit wurde nie ernst. Das war gar nicht möglich  im Weltraum. Dazu fühlten sich alle viel zu wohl.)


  Der Saturn wuchs, bis er am Ende mit der Sonne in Wettbewerb trat und sie schließlich übertraf. Die Ringe, die senkrecht zu ihrer Anflugbahn standen, umhüllten den Planeten, und nur ein kleines Stück von ihnen war verdunkelt. Und als sie dann näher kamen, wurde der Bogen der Ringe immer weiter, verengte sich aber gleichzeitig, als der Anflugwinkel abnahm.


  Die größeren Monde tauchten wie träge Glühwürmchen am Himmel auf.


  Mario Rioz war froh, wieder wach zu sein, weil er so das Schauspiel wieder genießen konnte.


  Der Saturn füllte den halben Himmel; orangefarbene Streifen überzogen ihn, und der Nachtschatten schnitt von rechts ein Viertel heraus. Zwei runde kleine Punkte vor dem hellen Hintergrund waren die Schatten von zwei Booten. Links und hinter ihm (er blickte über die linke Schulter, und während er das tat, drehte sich sein Körper automatisch etwas nach rechts, um sein Trägheitsmoment zu bewahren) lag der weiße Diamant der Sonne.


  Aber am liebsten sah er die Ringe an. Sie tauchten links hinter dem Saturn auf, ein schmales, helles, dreifaches, orangerotes Band. Zur Rechten verschwamm ihr Anfang im Nachtschatten, war dafür aber näher und breiter. Und dann weiteten sie sich aus, wie ein Horn, wurden dunstiger, je näher sie kamen, bis sie, während das Auge ihnen noch folgte, den ganzen Himmel zu füllen schienen und sich darin verloren.


  Aus der Position der Raumschiff‐Flotte, am Rand des äußersten Ringes gesehen, brachen die Ringe auseinander und zeigten ihre wahre Identität: eine phänomenale Ansammlung massiver Fragmente, nicht feste Bänder aus Licht, als die sie zunächst erschienen waren.


  Unter ihm, oder besser gesagt, in der Richtung, in die seine Füße wiesen, vielleicht dreißig Kilometer entfernt, war eines der Ringfragmente. Es sah wie ein großer unregelmäßiger Fleck aus, wie eine Störung in der Symmetrie des Weltraums, und der Nachtschatten schnitt wie ein Messer hinein. Andere Fragmente waren etwas weiter entfernt, schimmerten wie Sternenstaub, bis sie, wenn man ihnen mit dem Auge weiter nach unten folgte, wieder Ringe wurden.


  Die Fragmente schienen unbewegt, aber das kam daher, daß die Schiffe in einen Orbit um den Saturn eingeschwenkt waren, der dem des Außenrandes der Ringe entsprach.


  Gestern, überlegte Rioz, war er auf jenem Fragment gewesen und hatte mit vielleicht zwanzig seiner Kollegen daran gearbeitet, das Fragment in die gewünschte Form zu schmelzen. Morgen würde er wieder dran sein.


  Heute  heute schwebte er im Weltraum.


  »Mario?« Die Stimme erklang fragend in seinem Kopfhörer.


  Einen Augenblick war Rioz verärgert. Ihm war jetzt nicht nach Gesellschaft zumute.


  »Ja«, sagte er.


  »Ich dachte, ich hätte dein Schiff angepeilt. Wie gehts?«


  »Gut. Bist du das, Ted?«


  »Ja«, sagte Long.


  »Stimmt etwas mit dem Fragment nicht?«


  »Nein, alles in Ordnung. Ich bin hier draußen und schwebe.«


  »Du?«


  »Gelegentlich erwischt es mich auch. Schön, nicht wahr?«


  »Hübsch«, pflichtete Rioz ihm bei.


  »Weißt du, ich habe Bücher von der Erde gelesen…«


  »Flachländer‐Bücher meinst du.«


  Rioz gähnte. Er fühlte sich so herrlich, daß es ihm beinahe Mühe bereitete, genügend Abscheu in den Ausdruck zu legen.


  »… und manchmal habe ich von Leuten gelesen, die im Gras lagen«, fuhr er fort. »Du weißt schon, das grüne Zeug, wie dünne, lange Papierstreifen, das die dort unten überall auf dem Boden haben, und dann schauen sie in den blauen Himmel hinauf, mit Wolken darin. Hast du je Filme davon gesehen?«


  »Sicher. Mir hat das nicht zugesagt. Es sah so kalt aus.«


  »Das ist es aber, glaube ich, nicht. Schließlich ist die Erde ziemlich nahe bei der Sonne, und es heißt immer, die Atmosphäre dort sei dick genug, um die Wärme festzuhalten. Ich muß zugeben, daß ich persönlich nicht gerade davon erbaut wäre, mit nichts außer Kleidern am Leib unter einem offenen Himmel herumzulaufen. Aber anscheinend mögen die das.«


  »Flachländer sind verrückt!«


  »Die reden immer von Bäumen, großen braunen Stengeln, und den Winden, Luftbewegungen, weißt du.«


  »Strömungen meinst du wohl. Die können die ruhig behalten.«


  »Ist auch nicht wichtig. Was ich sagen wollte, ist nur, daß sie es so schön beschreiben, fast leidenschaftlich. Ich hab mich oft gefragt, wie mag das wirklich sein? Werde ich das jemals fühlen, oder ist das etwas, das nur Erdenmenschen empfinden können? Ich hatte so oft das Gefühl, daß mir da irgend etwas Wesentliches entginge. Jetzt weiß ich, wie das sein muß. Das hier ist es. Völliger Frieden inmitten eines Universums, das von Schönheit erfüllt ist.«


  »Denen würde das nicht gefallen«, sagte Rioz. »Den Flachländern, meine ich. Die sind so an ihre eigene lausige kleine Welt gewöhnt, daß sie es überhaupt nicht schätzen könnten, hier zu schweben und auf den Saturn hinunterzublicken.« Er zog die Beine an und begann sich langsam um seinen Schwerpunkt zu drehen, ganz langsam ging das und war ungemein beruhigend.


  Nach einer Weile meinte Long: »Ja, das glaube ich auch. Sie sind Sklaven ihres Planeten. Selbst wenn sie zum Mars kämen, würden erst ihre Kinder frei sein. Eines Tages wird es Sternenschiffe geben; große, mächtige Maschinen, die Tausende von Leuten tragen und die jahrzehntelang ihr inneres Gleichgewicht erhalten könnten, vielleicht jahrhundertelang. Die Menschheit wird sich durch die ganze Galaxis ausbreiten. Aber die Leute werden ihr Leben an Bord verbringen müssen, bis neue Methoden des interstellaren Fluges entwickelt sind, und so werden es Marsianer sein, nicht planetengebundene Erdenmenschen, die einst das Universum kolonisieren werden. Das ist unausweichlich. Es muß so sein.«


  Aber Rioz gab keine Antwort. Er war wieder eingeschlafen, schwebte langsam sich drehend eine halbe Million Kilometer über dem Saturn durch das Nichts.


  


  


  7


  


  Auf dem Ringfragment arbeiten zu müssen, war die Kehrseite der Medaille. Die Gewichtslosigkeit, der Frieden und die Abgeschiedenheit des Schwebens im Weltraum mußte mit etwas vertauscht werden, wo es weder Frieden noch Abgeschiedenheit gab. Selbst die Gewichtslosigkeit, die auch hier herrschte, wurde dort eher zum Fegefeuer als zum Paradies.


  Sie brauchen nur einmal zu versuchen, mit einem normalerweise nicht tragbaren Hitzeprojektor umzugehen. Hier konnte man ihn schon heben, wenn er auch zwei Meter hoch und ebenso breit war und fast nur aus massivem Metall bestand. Hier wog er ja nur ein paar Gramm. Aber seine Massenträgheit war genau die gleiche, die sie immer gewesen war, und das bedeutete, daß der Projektor, wenn man ihn nicht sehr geschickt und energisch anfaßte, sich einfach weiterbewegte und einen mitnahm. Und dann mußte man das Pseudo‐Grav‐Feld des Anzugs einschalten, um ruckartig zum Stillstand zu kommen.


  Keralski hatte das Feld etwas zu hoch geschaltet und kam etwas zu unsanft herunter, und der Projektor landete in einem gefährlichen Winkel. Sein gequetschter Knöchel war der erste Unfall der Expedition.


  Rioz fluchte fließend und fast unablässig. Er hatte immer wieder das Bedürfnis, sich mit dem Handrücken über die Stirn zu streichen, um den Schweiß wegzuwischen, der sich dort sammelte. Ein paarmal hatte er dem Impuls nachgegeben, und dann war jedesmal das Metall krachend mit dem Silicon zusammengetroffen, und das Geräusch hatte laut durch seinen Anzug gehallt, aber sonst hatte er damit natürlich nichts erreicht. Die Desikkatoren in seinem Anzug arbeiteten natürlich mit Höchstleistung und nahmen das Wasser auf, und lieferten Flüssigkeit, die durch einen Ionenaustauscher gelaufen war und der auch die nötige Salzmenge zugeführt war.


  »Verdammt nochmal, Dick, warte doch, bis ich es sage, ja!« schrie Rioz.


  Und Swensons Stimme hallte in seinen Ohren: »Nun, wie lang soll ich denn noch hier sitzen?«


  »Bis ich es sage«, erwiderte Rioz gereizt.


  Er schaltete das Pseudo‐Grav hoch und hob den Projektor ein Stück an. Dann schaltete er den Pseudo‐Grav zurück und vergewisserte sich, daß der Projektor seinen Platz nicht verändern würde, selbst wenn er das Feld ganz ausschaltete.


  Er stieß das Kabel mit dem Fuß weg (es streckte sich über den nahen ›Horizont‹ hinaus bis zu einer Kraftquelle, die außerhalb seiner Sichtweite war) und betätigte den Schalter.


  Das Material, aus dem das Fragment bestand, warf Blasen und verschwand. Ein Teil des Überhangs der mächtigen Höhle, die er bereits hineingebohrt hatte, schmolz weg, und damit war wieder eine der Konturen geglättet.


  »Jetzt kannst du es versuchen«, rief Rioz.


  Swenson saß in dem Schiff, das beinahe über Rioz Kopf schwebte.


  »Alles klar?« rief Swenson.


  »Ich hab dir doch gesagt, daß du es versuchen sollst.«


  Aus einer der vorderen Düsen des Schiffes schoß ein winziger Dampfstrahl. Das Schiff trieb dem Ringfragment entgegen. Ein weiterer Düsenstoß bremste seine Abdrift. Jetzt kam es gerade herunter.


  Ein winziger weißer Faden nach hinten bremste es ab, bis es nur mehr die Geschwindigkeit einer schwebenden Feder hatte.


  Rioz beobachtete es angespannt. »Ganz langsam. So ists gut. Du schaffst es schon.«


  Das Heck des Schiffes schob sich in das Loch, füllte es fast ganz aus. Immer näher kamen seine Wände an den Kraterrand. Ein leichtes Vibrieren, und die Bewegung des Schiffes hörte auf.


  Jetzt war Swenson mit Fluchen an der Reihe. »Es paßt nicht«, sagte er.


  Rioz warf den Projektor wütend nach unten und schoß selbst ins All davon. Der Projektor löste eine weiße Wolke aus kristallinem Staub aus, und als Rioz wieder unter Pseudo‐Grav herunterkam, tat er dasselbe.


  »Schief bist du reingekommen, du blöder Flachländer«, sagte er.


  »Bolzengerade habe ich getroffen, du dreckfressender Bauer.«


  Die nach hinten gekehrten Seitendüsen des Schiffes spien jetzt wieder Dampf aus, und Rioz machte einen Satz, um nicht getroffen zu werden.


  Das Schiff hob sich scharrend aus der Grube und schoß dann fast einen Kilometer weit ins Weltall hinaus, ehe die Bugdüsen es abbremsten.


  »Wenn wir es noch einmal machen, reißen wir ein paar Deckplatten ab«, knurrte Swenson. »Sieh zu, daß es diesmal klappt, ja?«


  »Es klappt schon. Keine Sorge. Du mußt nur richtig reinkommen.«


  Rioz sprang hoch und ließ sich über dreihundert Meter in die Höhe treiben, um einen Überblick zu bekommen. Die Scharrspuren, die das Schiff hinterlassen hatte, waren deutlich zu sehen. Sie konzentrierten sich an einer Stelle etwa in der Mitte des Kraters. Er würde das erledigen.


  Eine halbe Stunde später schmiegte sich das Schiff glatt in die Höhle, und Swenson kam im Raumanzug aus der Schleuse, um sich Rioz anzuschließen.


  »Wenn du rein willst und den Anzug ablegen, dann übernehme ich das Aneisen«, sagte Swenson.


  »Schon gut«, sagte Rioz. »Ich bleib lieber hier sitzen und seh mir den Saturn an.«


  Er setzte sich an den Kraterrand. Zwischen ihm und dem Schiff war ein Spalt von zwei Meter Breite. An einigen Stellen war er nur einen halben Meter breit, an einigen wenigen sogar nur ein paar Zentimeter. Mehr konnte man nicht erwarten.


  Die letzte Feineinpassung würden sie dadurch vornehmen, daß sie das Eis leicht erwärmten und dann abwarteten, bis es an der Schiffs‐wand festfror.


  Der Saturn zog majestätisch über den Himmel, langsam senkte seine mächtige Scheibe sich unter den Horizont.


  »Wie viele Schiffe müssen denn noch eingepaßt werden?« wollte Rioz wissen.


  »Ich glaube elf«, meinte Swenson.


  »Wir sind jetzt drin, also nur noch zehn. Sieben der eingepaßten sind auch schon angeeist. Zwei oder drei sind zerlegt.«


  »Wir kommen gut voran.«


  »Gibt noch ne Menge zu tun. Vergiß die Hauptdüsen am anderen Ende nicht. Und die Kabel und die Kraftleitungen. Manchmal frage ich mich, ob wirs wohl schaffen. Beim Herflug hat es mich nicht so gestört, aber als ich jetzt am Steuer saß, sagte ich mir, wir schaffen es nicht. Wir bleiben hier draußen sitzen und verhungern. Dabei ist mir…«


  Er sagte nicht, wie ihm dabei war. Er saß bloß da.


  »Du denkst zuviel nach«, meinte Rioz.


  »Bei dir ist das anders«, sagte Swenson. »Ich muß die ganze Zeit an Pete denken  und an Dora.«


  »Weshalb denn? Sie war doch einverstanden, oder? Der Kommissar hat ihr diese Rede über Patriotismus gehalten und gesagt, daß du ein Held wärst und für den Rest deines Lebens ausgesorgt hättest, und dann hat sie gesagt, daß sie einverstanden sei. Du hast dich doch nicht einfach weggestohlen, wie Adams.«


  »Adams ist anders. Seine Frau hätte man bei der Geburt erschießen müssen. Manche Frauen können einem wirklich das Leben zur Hölle machen, oder? Sie wollte nicht, daß er fährt  aber wahrscheinlich wäre ihr lieber, wenn er nicht zurückkäme, damit sie die Entschädigung bekäme.«


  »Und was juckt dich das? Dora will doch, daß du zurückkommst, oder?«


  Swenson seufzte. »Ich hab sie nie richtig behandelt.«


  »Du hast schließlich dein Geld bei ihr abgeliefert, oder? Ich würde das für keine Frau tun. Nur soviel Geld, wie sie verdient, keinen Cent mehr.«


  »Es ist nicht das Geld. Ich habe nur hier draußen zu viel Zeit zum Nachdenken. Eine Frau hat gerne Gesellschaft. Ein Junge braucht seinen Vater. Was mache ich denn hier draußen?«


  »Du bereitest dich darauf vor, nach Hause zurückzukehren.«


  »Ach  du verstehst das nicht.«
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  Ted Long wanderte über die unebene Oberfläche des Ring‐Fragmentes. Seine Stimmung war ebenso eisig wie der Boden, auf dem er ging. Auf dem Mars war ihm alles völlig logisch erschienen, aber dies war nicht der Mars. Er hatte sich das alles in logischen Schritten zurechtgelegt. Er konnte sich noch genau an alles erinnern. Man brauchte keine Tonne Wasser, um eine Tonne Schiff zu bewegen. Die Formel lautete nicht Masse gleich Masse, sondern Masse mal Geschwindigkeit gleich Masse mal Geschwindigkeit. Mit anderen Worten, es kam nicht darauf an, ob man eine Tonne Wasser mit einem Kilometer pro Sekunde hinausschoß oder hundert Kilo Wasser mit zehn Kilometern pro Sekunde. Das lieferte in beiden Fällen die gleiche Geschwindigkeit. Es bedeutete aber, daß im zweiten Fall die Düsenrohre enger und der Dampf heißer sein mußten. Aber dann zeigten sich Schwierigkeiten. Je enger die Düse, desto mehr Energie ging durch Reibung und Turbulenz verloren. Je heißer der Dampf, desto mehr Auskleidung brauchte man für die Düse und desto geringer war ihre Lebensdauer. In der Richtung stieß man schnell an Grenzen. Und dann zahlte es sich aus, groß zu sein, da eine bestimmte Menge Wasser, vorausgesetzt die Düse war leistungsfähig genug, wesentlich mehr als ihr eigenes Gewicht bewegen konnte. Je größer die Wasserspeicher‐Kapazität war, desto größer konnte auch die eigentliche Reisekapsel sein, selbst proportional funktionierte das. Also fingen sie an, die Raumschiffe größer und schwerer zu bauen. Aber je größer die Gehäuse wurden, desto schwerer die Träger, desto umfänglicher die Schweißarbeiten und desto größer die technischen Anforderungen. Im Augenblick hatte man auch in dieser Richtung die praktischen Grenzen erreicht.


  Und dann hatte er seinen Finger auf den grundlegenden Fehler gelegt  das ursprüngliche, unverrückbare Konzept nämlich, daß der Treibstoff im Schiff untergebracht werden mußte; daß man also Metallgehäuse bauen mußte, um eine Million Tonnen Wasser zu umschließen.


  Warum? Wasser mußte nicht Wasser sein. Es konnte auch Eis sein, und Eis konnte man formen. Man konnte Löcher hineinschmelzen. Konnte Raumkapseln und Düsen in ihm unterbringen. Und die Kapseln und Düsen konnten unter dem Einfluß magnetischer Kraftfelder fest aneinandergekettet werden.


  Long spürte das Zittern unter seinen Füßen. Er befand sich am vorderen Ende des Fragments. Ein Dutzend Schiffe bewegte sich in Kratern, die man in das Eis gegraben hatte, und das Fragment erzitterte unter dem Aufprall der Energien.


  Das Eis brauchte nicht unter Tage abgebaut zu werden. Es existierte in Brocken von der richtigen Größe in den Ringen des Saturn. Das waren die Ringe nämlich  Stücke aus fast purem Eis, die den Saturn umkreisten. Das hatte man spektroskopisch festgestellt, und so hatte es sich auch erwiesen. Er stand jetzt auf einem solchen Stück, das über drei Kilometer lang und beinahe eineinhalb Kilometer dick war. Fast eine halbe Milliarde Tonnen Wasser waren das, alles in einem Stück, und er stand darauf.


  Aber jetzt sah er sich den Realitäten des Lebens gegenüber. Er hatte den Männern nie gesagt, wie viel Zeit er dafür veranschlagt hatte, das Fragment in ein Schiff zu verwandeln. Aber in seinem Herzen hatte er angenommen, daß es zwei Tage dauern würde. Inzwischen war eine Woche vergangen, und er legte keinen Wert darauf, die noch notwendige Zeit abzuschätzen. Er hatte aufgehört, darauf zu vertrauen, daß die Aufgabe überhaupt zu bewältigen war. Würden sie die Düsen fein genug steuern können  durch Leitungen, die über drei Meilen Eis gezogen waren  würde es ihnen gelingen, sich aus dem Schwerefeld des Saturn zu lösen?


  Das Trinkwasser begann knapp zu werden, wenn sie auch jederzeit welches aus dem Eis herausdestillieren konnten. Aber auch die Lebensmittelvorräte waren nicht mehr besonders reichlich.


  Er blieb stehen, blickte zum Himmel auf, strengte seine Augen an. Wurde das Objekt größer? Er sollte die Distanz messen. Aber er hatte nicht den Mut, auch noch dieses Problem in Angriff zu nehmen. Es gab dringenderes zu tun.


  Aber die Moral war wenigstens hoch. Den Männern schien es Freude zu bereiten, hier draußen zu sein. Sie waren die ersten Menschen, die so weit vorgedrungen waren, die ersten, die die Asteroiden hinter sich gelassen hatten, die ersten, die den Jupiter mit nacktem Auge als Scheibe gesehen hatten, die ersten, die den Saturn umkreisten…


  Er hatte nicht erwartet, daß fünfzig praktisch veranlagte, hartgesottene Müllsammler sich die Zeit nehmen würden, solche Gefühle zu empfinden. Aber sie taten es. Und sie waren stolz darauf.


  Zwei Männer und ein halb vergrabenes Schiff glitten den näherrückenden Horizont herauf.


  Er rief ihnen zu: »He, ihr dort!«


  Rioz antwortete: »Bist du das, Ted?«


  »Wer denn sonst? Ist das Dick?«


  »Sicher. Komm nur, setz dich. Wir wollten gerade mit dem Aneisen beginnen und brauchen eine Ausrede, um es noch ein wenig hinauszuzögern.«


  »Ich nicht«, wandte Swenson ein. »Wann geht es nach Hause, Ted?«


  »Sobald wir fertig sind. Das ist keine Antwort, wie?«


  »Wahrscheinlich gibt es eben keine andere«, meinte Swenson niedergeschlagen. Long blickte auf und starrte den unregelmäßigen hellen Flecken am Himmel an.


  Rioz folgte seinem Blick. »Was ist denn?«


  Long ließ sich eine Weile mit der Antwort Zeit. Der Himmel war sonst schwarz, und die Ring‐Fragmente hingen wie orangefarbener Staub davor. Saturn stand mehr als drei Viertel unter dem Horizont, und die Ringe gingen mit ihm. Einen Kilometer entfernt jagte ein Schiff an dem eisigen Rand des Planetoiden entlang in den Himmel, wurde vom Saturnlicht orangerot beleuchtet und sank dann wieder hinunter.


  Der Boden zitterte leicht unter ihnen. »Stört dich etwas an dem Schatten?« fragte Rioz.


  So nannten sie es. Es war das nächste Fragment der Ringe, ganz nahe, wenn man bedachte, daß sie sich am äußeren Rand der Ringe befanden, wo die Stücke ziemlich dünn verteilt waren. Es war vielleicht dreißig Kilometer von ihnen entfernt, ein gezackter Berg, dessen Umrisse deutlich sichtbar waren.


  »Wie sieht er denn für dich aus?« fragte Long.


  Rioz zuckte die Achseln. »In Ordnung. Ich wüßte nicht, was da nicht stimmen sollte.«


  »Findest du nicht, daß er größer wird?«


  »Warum sollte er das?«


  »Nun, tut er das nicht?« beharrte Long.


  Rioz und Swenson starrten ihn nachdenklich an. »Er sieht größer aus«, sagte Swenson dann. »Das redest du uns bloß ein«, meine Rioz. »Wenn er größer würde,


  würde er ja näher kommen.«


  »Und was ist daran unmöglich?«


  »Diese Dinger sind in stabilen Orbits.«


  »Das waren sie, bis wir hierher kamen«, sagte Long. »Da, hast du das gespürt?«


  Der Boden hatte wieder gezittert.


  »Wir sprengen jetzt seit einer Woche an diesem Ding herum«, sagte Long. »Zuerst landeten zwanzig Schiffe darauf, das hat natürlich seine Bahn etwas verändert. Nicht besonders gravierend natürlich. Dann haben wir Stücke weggeschmolzen, und unsere Schiffe haben sich hineingebohrt  noch dazu alle an einem Ende. Es kann durchaus sein, daß wir in einer Woche seinen Orbit eine Kleinigkeit verändert haben. Die beiden Fragmente, dieses hier und der Schatten, könnten sich aufeinander zubewegen.«


  »Er hat genügend Platz, um uns zu verfehlen.« Rioz blickte nachdenklich zum Himmel. »Außerdem, wenn wir nicht genau sagen können, daß er größer wird, wie schnell bewegt er sich dann? Relativ zu uns, meine ich.«


  »Er braucht sich nicht schnell zu bewegen. Sein Trägheitsmoment ist ebensogroß wie das unsere. Es wird uns also, ganz gleich, wie sacht er uns berührt, völlig aus unserem Orbit verdrängen, vielleicht in Richtung auf den Saturn zu. Und da wollen wir ganz bestimmt nicht hin. Außerdem ist Eis kein besonders stabiler Stoff; es könnte also sein, daß beide Planetoiden in tausend Stücke zerspringen.«


  Swenson stand auf. »Verdammt, wenn ich feststellen kann, wie sich eine Raketenstufe in einer Distanz von fünfzehnhundert Kilometern bewegt, dann kann ich auch sagen, was ein Berg in dreißig Kilometern Abstand tut.« Er ging auf das Schiff zu.


  Long hielt ihn nicht auf. »Ein nervöser Bursche ist das«, meinte Rioz. Der Planetoid stieg in den Zenit, zog über sie hin und begann zu sinken. Zwanzig Minuten später erhellte sich der Horizont gegenüber der Stelle, hinter der Saturn verschwunden war, leuchtete orangerot auf, und der Berg stieg wieder in die Höhe.


  Rioz rief in sein Radio: »He, Dick, bist du eingeschlafen?«


  »Ich prüfe noch«, drang seine Stimme halb erstickt durch die Kopfhörer.


  »Bewegt er sich?« fragte Long.


  »Ja.«


  »Auf uns zu?«


  Eine Weile herrschte Stille. Dann erklang Swensons Stimme bedrückt und niedergeschlagen: »Genau ins Schwarze, Ted. Die Orbits schneiden sich in drei Tagen.«


  »Du bist verrückt!« schrie Rioz.


  »Ich habs viermal überprüft«, sagte Swenson.


  Und Long dachte wie betäubt: Was machen wir jetzt?
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  Einige der Männer hatten Schwierigkeiten mit dem Kabel. Sie mußten ganz präzise gelegt werden; ihre Geometrie mußte nahezu perfekt sein, um zu gewährleisten, daß das Magnetfeld die maximale Stärke erreichte. Im Weltraum, oder selbst in der Luft, hätte das nicht viel ausgemacht. Die Kabel hätten sich automatisch ausgerichtet, sobald sie unter Strom standen. Hier war es anders. Eine Furche mußte über die Oberfläche des Planetoiden gepflügt werden, und in diese Furche mußte das Kabel gelegt werden. Wenn es nicht bis auf ein paar Bogenminuten der errechneten Anordnung entsprach, würde der Planetoid einem Drehmoment ausgesetzt sein. Und das würde zu Energieverlusten führen, die man sich nicht leisten konnte. Die Furchen mußten dann neu gezogen, die Kabel neu verlegt und in der neuen Position festgefroren werden.


  Die Männer schufteten bis zur völligen Erschöpfung.


  Und dann erreichte sie der Befehl: »Alle Mann an die Düsen!«


  Müllsammler gehören nicht gerade dem Typus Mensch an, der sich gerne irgendeiner Disziplin unterwirft. Und so machte sich eine murrende, schimpfende und übellaunige Gruppe daran, die Düsen der Schiffe zu demontieren, die bis jetzt noch intakt geblieben waren, sie an das ›hintere‹ Ende des Planetoiden zu tragen, sie dort zu verankern und die Leitungen über die Planetoidenoberfläche zu verlegen.


  Beinahe vierundzwanzig Stunden vergingen, bis einer von ihnen zum Himmel aufblickte und »Heiliger Strohsack!« sagte und gleich darauf etwas wesentlich weniger Druckreifes.


  Der Mann neben ihm blickte auf und sagte: »Da soll mich doch der Teufel holen!«


  Und als sie es bemerkten, schlossen die anderen sich ihnen an. Im ganzen Universum gab es nichts Erstaunlicheres.


  »Seht euch den Schatten an!«


  Er breitete sich wie eine infizierte Wunde über den ganzen Himmel aus. Die Männer blickten ihn an, stellten fest, daß seine Größe sich verdoppelt hatte und staunten darüber, daß sie das nicht früher bemerkt hatten.


  Die Arbeit kam praktisch zum Stillstand. Sie belagerten Ted Long.


  Und der sagte: »Wir können hier nicht weg. Wir haben nicht genügend Treibstoff, um den Mars zu erreichen und wir haben nicht die Geräte, um uns einen anderen Planetoiden einzufangen. Wir müssen also bleiben. Der Schatten kriecht jetzt an uns heran, weil wir unseren Planetoiden durch die Sprengarbeiten aus dem Orbit geworfen haben. Wir müssen das ändern, indem wir die Sprengungen fortsetzen. Und da wir am vorderen Ende nicht mehr sprengen können, ohne das Schiff in Gefahr zu bringen, das wir bauen, wollen wir es anders versuchen.«


  Sie machten sich mit verstärkter Energie an die Arbeit, und jede halbe Stunde, wenn der Schatten wieder am Horizont aufstieg, größer und noch drohender als zuvor, bekam ihre Arbeit wieder mehr Schwung.


  Long hatte keinerlei Garantie, daß es klappen würde. Selbst wenn die Düsen auf die fernen Steuerorgane reagierten, selbst wenn der Wasservorrat ausreichte  was von einem Sammelbehälter abhing, der im Inneren des Eisplanetoiden lag, wo eingebaute Hitzeprojektoren die Antriebsflüssigkeit direkt in die Antriebszellen trieben  hatten sie immer noch nicht die Sicherheit, daß der Planetoidenkörper ohne ein Netz aus Magnetkabeln unter dem ungeheueren Druck zusammenhalten würde.


  »Fertig!« kam das Signal aus Longs Empfänger.


  Long rief: »Fertig!« und legte den Hebel um.


  Das Vibrieren um ihn nahm zu. Das Sternenfeld auf dem Bildschirm zitterte. Auf dem Heckschirm war eine glitzernde Säule aus schnellbewegten Eiskristallen zu sehen.


  »Sie bläst!« hallte es von überall.


  Und sie fuhr fort zu blasen. Long wagte nicht anzuhalten. Sechs Stunden lang blies sie, zischte, warf Blasen, dampfte ins All; ein Teil der Planetoidenmasse verwandelte sich in Dampf und schoß davon.


  Der Schatten kam näher, bis die Männer nichts anderes mehr taten, als den Berg am Himmel anzustarren, der selbst den Saturn an Majestät übertraf. Jede Schlucht, jedes Tal waren ganz deutlich zu erkennen. Aber als er dann den Orbit des Planetoiden kreuzte, geschah das mehr als eine halbe Meile hinter dessen augenblicklicher Position.


  Die Dampfdüsen verstummten.


  Long beugte sich in seinem Sessel vor und schlug die Hände vor die Augen. Er hatte zwei Tage lang nichts mehr gegessen. Aber jetzt würde er essen. Es gab keinen Planetoiden mehr in ihrer Nähe, der sie stören konnte, selbst wenn er in diesem Augenblick anfing, auf sie zuzustreben.


  Und draußen auf der planetoiden Oberfläche sagte Swenson: »Die ganze Zeit, während ich diesem verdammten Brocken zusah, wie er immer näher kam, hab ich mir gesagt, das kann doch nicht passieren. Wir können einfach nicht zulassen, daß es passiert.«


  »Verdammt«, sagte Rioz, »wir waren alle nervös. Hast du Jim Davis gesehen? Er war ganz grün. Ich war selbst ziemlich durchgedreht.«


  »Das ist es nicht. Es war nicht nur  der Schatten, weißt du. Ich dachte  ich weiß, daß es komisch ist, aber ich kann es nicht anders ausdrücken  ich dachte, daß Dora mich gewarnt hatte, daß ich hier ums Leben kommen würde und daß sie nicht aufhören würde, deshalb auf mir herumzuhacken. Ist das nicht eine seltsame Einstellung? In einem solchen Augenblick, meine ich?«


  »Hör zu«, sagte Rioz unwirsch, »du wolltest heiraten, also hast du geheiratet. Warum kommst du jetzt mit deinen Problemen zu mir?«
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  Die zu einer Einheit zusammengeschweißte Flotte kehrte die lange Strecke vom Saturn zum Mars zurück. Jeden Tag legte sie ein Stück Weges zurück, für das sie beim Hinflug neun Tage gebraucht hatte. Ted Long hatte die ganze Mannschaft zum Notdienst eingeteilt. Bei fünfundzwanzig in dem Planetoiden eingebetteten Schiffen, die nur als Einheit manövrieren konnten, war die Koordinierung ihrer Antriebsquellen in einheitliche Düsenstöße ein recht kitzliges Problem. Am ersten Tage funktionierte das so schlecht, daß sie die ganze Zeit aus ihren Sitzen gerissen wurden und jedesmal das Gefühl hatten, alle Zähne müßten ihnen einzeln herausfallen.


  Aber das glättete sich dann, als ihre Geschwindigkeit unter dem beständigen Schub zunahm. Am Anfang des zweiten Tages überschritten sie die hunderttausend Stundenkilometermarke, und das Tempo nahm weiter zu, der Ein‐Millionen‐Stundenkilometer‐Marke entgegen  und darüber hinaus.


  Longs Schiff, das die Spitze der gefrorenen Flotte bildete, war das einzige, das nach fünf Seiten Überblick hatte. Unter den herrschenden Gegebenheiten war das eine recht unbequeme Position. Long ertappte sich immer wieder dabei, wie er gespannt ins All hinausstarrte und sich irgendwie einbildete, daß die Sterne jetzt gleich anfangen würden, nach hinten zu rutschen, unter dem Einfluß der ungeheuren Geschwindigkeit des Multi‐Schiffes an ihnen vorbeizufliegen.


  Das taten sie natürlich nicht. Sie blieben an dem schwarzen Samt ihres Hintergrundes festgenagelt, und ihre Unerreichbarkeit strafte jede Geschwindigkeit, die sterbliche Menschen erreichen konnten, mit geduldiger Unbeweglichkeit und Verachtung.


  Nach den ersten paar Tagen beklagten sich die Männer bitter. Nicht nur, weil sie nicht raumschweben durften, die intensive Beschleunigung belastete sie wesentlich stärker als die üblichen Pseudo‐Gravitationsfelder der Schiffe. Long selbst war todmüde und glaubte, den gnadenlosen Druck, der sie alle in die hydraulischen Sitzpolster preßte, nicht mehr lange ertragen zu können.


  Sie gewöhnten sich daran, die Düsenstöße alle vier Stunden eine Stunde lang abzuschalten, und Long begann unruhig zu werden.


  Mehr als ein Jahr war vergangen, seit er den Mars in einer Beobachtungsluke hatte zusammenschrumpfen sehen, und damals war sein Schiff noch eine unabhängige Einheit gewesen. Was war seitdem geschehen? Gab es die Kolonie überhaupt noch?


  Ein Gefühl, das fast an Panik grenzte, ließ ihn täglich Radiobotschaften zum Mars senden; die kombinierte Kraft von fünfundzwanzig Schiffen stand dahinter. Aber es gab keine Antwort. Er erwartete auch keine, denn Mars und Saturn standen derzeit auf gegenüberliegenden Seiten der Sonne.


  Solange sie nicht hoch genug über die Ebene der Ekliptik hinausgestiegen waren, um die Sonne unter die Linie zu bekommen, die ihn und den Mars verband, würde die, Sonneninterferenz jedes Signal blockieren.


  Hoch über dem äußeren Rand des Asteroidengürtels erreichten sie ihre maximale Geschwindigkeit. Mit kurzen Stößen, zuerst aus einer Seitendüse, dann einer anderen, drehte sich das riesige Schiff um. Und dann begann die aus vielen einzelnen Düsen zusammengesetzte Antriebseinheit am Heck wieder ihr mächtiges Brüllen, aber diesmal, um ihren Flug abzubremsen.


  Sie zogen in vierhundert Millionen Kilometern Entfernung von der Sonne dahin, und ihre Flugbahn senkte sich nach unten, um die Bahn des Mars zu schneiden.


  Eine Woche vom Mars entfernt, hörten sie zum ersten Mal Antwortsignale, zerrissen, gestört und unverständlich, aber sie kamen eindeutig vom Mars. Erde und Venus waren genügend weit entfernt, um daran keinen Zweifel zu lassen.


  Long begann sich zu entspannen. Zumindest waren noch Menschen auf dem Mars.


  Zwei Tage vom Mars entfernt war das Signal klar und kräftig, und Sankov war am anderen Ende.


  Sankov sagte: »Hallo, Jungs. Hier ist es drei Uhr früh. Niemand nimmt Rücksicht auf einen alten Mann. Die haben mich aus dem Bett geholt.«


  »Das tut mir leid, Sir.«


  »Keine Ursache. Die haben nur ihre Befehle befolgt. Jungs, ich habe Angst zu fragen. Jemand verletzt? Oder gar tot?«


  »Keine Todesfälle. Kein einziger.«


  »Und  das Wasser? Ist noch welches übrig?«


  Long gab sich große Mühe, einen gleichgültigen Tonfall anzuschlagen. »Genug.«


  »Gut. Dann kommen Sie so schnell wie möglich nach Hause. Aber gehen Sie natürlich kein Risiko ein.«


  »Dann haben Sie also Probleme.«


  »Nun, es reicht. Wann werden Sie landen?«


  »In zwei Tagen. Können Sie noch solange durchhalten?«


  »Wir werden durchhalten.«


  Vierzig Stunden später war der Mars zu einem orangerötlich gefärbten Ball angeschwollen, der ihre Luken ausfüllte, und sie fädelten sich in eine Landespirale ein.


  »Langsam«, sagte sich Long immer wieder, »langsam.« Unter den gegebenen Umständen konnte selbst die dünne Marsatmosphäre schrecklichen Schaden anrichten, wenn sie zu schnell anflogen.


  Da sie von außerhalb der Ekliptik kamen, führte ihre Landespirale von Norden nach Süden. Eine Polkappe schoß weiß unter ihnen vorbei und dann die viel kleinere der Sommer‐Halbkugel und dann wieder die große, die kleine, in längeren und immer längeren Abständen. Der Planet rückte näher, die Landschaft begann Form und Gestalt anzunehmen.


  »Zur Landung vorbereiten!« rief Long.
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  Sankov gab sich große Mühe, gelassen zu wirken, was gar nicht so leicht war, wenn man bedachte, wie knapp die Männer zurückgekehrt waren. Aber es hatte geklappt.


  Bis vor ein paar Tagen hatte er nicht gewußt, daß sie überlebt hatten. Viel wahrscheinlicher schien  fast unausweichbar  daß sie gefrorene Leichen irgendwo in den endlosen Weiten zwischen Mars und Saturn waren, neue Planetoiden, die einmal lebende Geschöpfe gewesen waren.


  Der Ausschuß hatte sich wochenlang mit ihm herumgestritten, ehe die Nachricht eingetroffen war. Sie hatten darauf bestanden, daß er den Vertrag unterschrieb. Es würde dann wie eine Vereinbarung aussehen, die freiwillig und zum Nutzen beider Teile geschlossen worden war. Aber Sankov wußte sehr wohl, wenn er sich weiterhin sträubte, würden sie einseitig handeln und sich dann den Teufel darum scheren, wie es aussah. Hilders Wahl schien inzwischen ziemlich sicher, und sie würden das Risiko eingehen, daß es zu einer Antipathiewelle für den Mars kam.


  Also schleppte er die Verhandlungen hin und erweckte immer wieder den Eindruck, als könnte er vielleicht doch bereit sein, nachzugeben.


  Und dann hörte er von Long und schloß die Vereinbarung ab.


  Der Vertrag hatte ihm vorgelegen, und er gab eine letzte Erklärung für die Reporter ab, die zugegen waren.


  Er sagte: »Die gesamten Wasserimporte von der Erde betragen zwanzig Millionen Tonnen pro Jahr. Diese Zahl wird zurückgehen, je weiter unser Röhrensystem entwickelt wird. Wenn ich diesen Vertrag unterschreibe und einem Embargo zustimme, wird unsere Industrie paralysiert werden und es gibt keinerlei Wachstumsmöglichkeiten mehr. Mir scheint, daß das nicht das Ziel der Erde sein kann, oder?«


  Ihre Augen begegneten den seinen, und da war keine Sympathie, nur Härte. Digby war schon lange ersetzt worden, und sie standen einheitlich gegen ihn.


  Der Vorsitzende des Ausschusses meinte ungeduldig: »Das alles haben Sie schon wiederholt gesagt.«


  »Ich weiß, aber im Augenblick bin ich so gut wie bereit zu unterschreiben, und will das ganz klar verstehen. Ist die Erde also fest entschlossen, uns hier auszuhungern?«


  »Selbstverständlich nicht. Die Erde ist einzig und allein daran interessiert, ihre unersetzlichen Wasservorräte zu bewahren, sonst nichts.« »Sie haben eineinhalb Quintillionen Tonnen Wasser auf der Erde.«


  »Wir können das Wasser nicht erübrigen«, sagte der Vorsitzende des Ausschusses eisig.


  Und Sankov hatte unterschrieben.


  Das war der Abschluß gewesen, den er gewollt hatte. Die Erde hatte eineinhalb Quintillionen Tonnen Wasser  und konnte nichts davon erübrigen.


  Jetzt, eineinhalb Tage später, warteten der Ausschuß und die Reporter in der Kuppel des Raumhafens. Durch die dicken gebogenen Fenster konnten sie die kahle Piste sehen.


  Der Ausschuß‐Vorsitzende fragte verärgert: »Wie lange müssen wir noch warten? Und, wenn es Ihnen nichts ausmacht, worauf warten wir?«


  Und Sankov sagte: »Einige unserer Leute waren im Weltraum, jenseits der Asteroiden.«


  Der Ausschuß‐Vorsitzende nahm die Brille ab und säuberte sie mit einem schneeweißen Taschentuch. »Und sie kehren zurück?«


  »Ja.«


  Der Vorsitzende zuckte die Achseln und hob die Brauen, so daß die Reporter es sehen konnten.


  In dem anschließenden, etwas kleineren Raum drängte sich eine Gruppe von Frauen und Kindern um ein anderes Fenster. Sankov trat etwas zurück, um ihnen einen Blick zuzuwerfen. Er wäre viel lieber bei ihnen gewesen, hätte ihre Spannung und ihre Erregung geteilt. Ebenso wie sie hatte auch er mehr als ein Jahr lang gewartet. Ebenso wie sie hatte er immer gedacht, daß die Männer bestimmt schon tot waren.


  »Sehen Sie das?« sagte Sankov und deutete in die Höhe.


  »He!« schrie ein Reporter. »Das ist ein Schiff!«


  Aus dem Raum nebenan hallten Rufe herüber.


  Es war nicht so sehr ein Schiff, wie ein heller Punkt, der von einer weißen Wolke verdeckt war. Die Wolke wurde größer und begann Form anzunehmen. Ein doppelter Strich vor dem Himmel war es, der unten breiter wurde. Und als die Wolke näher kam, nahm der helle Punkt am oberen Ende zylindrische Form an.


  Er war roh und gezackt, aber wo das Licht der Sonne ihn traf, wurde es grell reflektiert.


  Der Zylinder senkte sich langsam und schwerfällig zu Boden, so wie das für Raumschiffe typisch ist. Er hing auf seinen Düsen und sank auf einem Kissen aus Dampf in die Tiefe, schwer und stattlich, wie ein müder Mann, der sich in seinen Sessel fallen läßt.


  Und während das geschah, senkte sich Schweigen über die Kuppel des Raumhafens. Die Frauen und Kinder in dem einen Raum und die Politiker und Reporter in dem anderen, blieben wie erstarrt stehen und hatten die Köpfe ungläubig nach oben gereckt.


  Die Landeflanken des Zylinders, die weit über die beiden Heckdüsen hinausreichten, berührten den Boden und sanken in den mit Steinen übersäten Morast. Und dann hörte die Bewegung des Schiffes auf, und die Düsen verstummten.


  Aber das Schweigen in der Kuppel hielt an. Eine lange Zeit hielt es an.


  Männer kletterten jetzt an den Seiten des riesigen Schiffes herunter, Zoll für Zoll, wie es schien, traten den drei Kilometer langen Abstieg nach unten an, mit Steigeisen an den Schuhen und Eispickeln in den Händen. Sie wirkten an der blendenden Oberfläche des Monstrums wie winzige Mücken.


  Einer der Reporter fragte heiser: »Was ist das?«


  »Das«, sagte Sankov ruhig, »ist ein Stück Materie, das die letzten paar Millionen Jahre um den Saturn kreiste, als Teil seiner Ringe. Unsere Männer haben es mit einer Steuerkapsel und Düsen ausgestattet und es nach Hause gelenkt. Zufälligerweise bestehen nämlich die Fragmente in den Saturnringen aus Eis.«


  Das tödliche Schweigen hielt an, während er fortfuhr: »Das Ding, das wie ein Raumschiff aussieht, ist ein Berg aus gefrorenem Wasser. Wenn es so auf der Erde stünde, würde es zu einer Pfütze zerschmelzen, vielleicht sogar unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Der Mars ist kälter, und seine Schwerkraft ist geringer, also besteht diese Gefahr nicht.


  Sobald wir diese Sache natürlich richtig organisiert haben, können wir Wasserstationen auf den Monden des Saturn und des Jupiter und auf den Asteroiden einrichten. Wir können Stücke der Saturn‐Ringe holen und sie zu den einzelnen Stationen schicken. Unsere Müllsammler verstehen sich auf so etwas.


  Wir haben so viel Wasser, wie wir brauchen. Der Brocken, den Sie da sehen, macht etwa vier Kubikkilometer aus  etwa so viel, wie die Erde uns in zweihundert Jahren schicken würde. Unsere Männer haben einiges davon verbraucht, um vom Saturn zurückzukehren. Sie sagen, sie haben es in fünf Wochen geschafft und dabei etwa hundert Millionen Tonnen verbraucht. Aber mein Gott, damit haben sie diesen Berg kaum angekratzt. Bekommen Sie auch alles mit?«


  Er wandte sich an die Reporter. Aber es gab keinen Zweifel, daß sie alles mitbekamen.


  Und er fuhr fort: »Und dies sollten Sie auch wissen. Die Erde macht sich Sorgen um ihre Wasservorräte. Sie besitzt nur eineinhalb Quintillionen Tonnen. Und nicht einmal eine einzige Tonne davon kann sie für uns erübrigen. Schreiben Sie nur auf, daß wir Marsianer uns um die Erde Sorge machen und nicht wollen, daß den Bewohnern der Erde etwas passiert. Schreiben Sie auf, daß wir der Erde eines Tages Wasser verkaufen werden, frisches Wasser. Schreiben Sie auf, daß wir glauben, daß wir es in zehn Jahren in Gebinden von je einem Kubikkilometer verkaufen können. Schreiben Sie auf, daß die Erde aufheen soll, sich Sorgen zu machen, weil der Mars ihr soviel Wasser verkaufen kann, wie sie braucht und haben will.«


  Der Ausschuß‐Vorsitzende hörte nicht mehr zu. Er spürte bereits, was auf ihn zukam. Wie durch einen Schleier sah er die Reporter grinsen, während sie hastig schrieben.


  Grinsen.


  Und er konnte hören, wie aus dem Grinsen auf der Erde Gelächter wurde, Gelächter darüber, wie geschickt der Mars den Spieß umgedreht hatte. Er konnte das Gelächter von allen Kontinenten hallen hören. Und dann sah er den Abgrund, tief und schwarz wie der Weltraum, in den die politischen Hoffnungen von John Hilder und aller anderen Gegner des Weltraumfluges, die es auf der Erde noch gab, sanken  seine eigenen natürlich eingeschlossen.


  Und in dem Raum daneben schrie Dora Swenson vor Freude auf, und Peter, der inzwischen fünf Zentimeter gewachsen war, sprang immer wieder hoch und schrie: »Vati! Vati!«


  Richard Swenson war eben von dem Eisberg gestiegen und kam auf die Kuppel zu. Man konnte sein Gesicht ganz deutlich hinter der Helmscheibe seines Raumanzuges sehen.


  »Hast du je einen Menschen so glücklich gesehen?« fragte Ted Long. »Vielleicht ist doch etwas an dieser Heiraterei.«


  »Ach was! Du warst bloß zu lange draußen im Weltraum«, sagte Rioz unwirsch.
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  Hiram Taine erwachte und setzte sich im Bett auf.


  Towser bellte und kratzte am Fußboden.


  »Sei still!« befahl Taine dem Hund.


  Towser spitzte spöttisch die Ohren und fuhr mit dem Bellen und dem Kratzen am Fußboden fort.


  Taine rieb sich die Augen. Er fuhr sich mit der Hand durch den verfilzten Haarschopf und überlegte, wie schön es wäre, die Bettdecke hochzuziehen und weiterzuschlafen.


  Doch nicht, wenn Towser bellte.


  »Was ist denn eigentlich los mit dir?« fragte er den Hund nicht gerade in bester Laune.


  »Wuff!« machte Towser und kratzte inbrünstig weiter.


  »Wenn du hinaus willst«, sagte Taine, »mußt du nur die Türklappe zurückschieben. Du weißt doch, wie mans macht. Sonst tust du das doch auch immer.«


  Towser gab das Bellen auf, setzte sich mit einem Plumps und beobachtete, wie sein Herr aus dem Bett stieg.


  Taine zog das Hemd über und schlüpfte in die Hosen, machte sich jedoch nicht die Mühe, auch die Schuhe anzuziehen.


  Towser kroch in eine Ecke, ließ die Nase über den Fußboden schleifen und schnüffelte geräuschvoll.


  »Hast du eine Maus aufgespürt?« fragte Taine.


  »Wuff!« bellte Towser nachdrücklich.


  »Wegen einer Maus hast du noch nie solch einen Aufruhr veranstaltet«, sagte Taine etwas verwirrt. »Du bist ja völlig aus dem Häuschen.«


  Es war ein herrlicher Sommermorgen. Sonnenlicht strömte durch das offene Fenster.


  Ein guter Tag zum Fischen, dachte Taine, doch dann fiel ihm ein, daß ihm keine Zeit zum Angeln bleiben würde, da er hinausfahren und das alte Ahornholz‐Himmelbett begutachten mußte, das oben in Woodman stehen sollte. Überaus wahrscheinlich, dachte er, daß die Leute doppelt soviel dafür verlangten, wie es eigentlich wert war. Bald war es soweit, sagte er sich, daß man auf ehrliche Weise kaum einen Dollar mehr verdienen konnte. Bei Antiquitäten witterte heute jeder ein gutes Geschäft.


  Er stieg aus dem Bett und schlenderte ins Wohnzimmer. »Komm schon«, sagte er zu Towser.


  Towser folgte ihm, blieb hier und da stehen, um in Ecken zu schnüffeln und den Fußboden anzukläffen.


  »Dich hats schwer erwischt«, meinte Taine. Vielleicht eine Ratte, dachte er. Das Haus war schon alt.


  Er stieß die Klapptür auf, und Towser spazierte hinaus.


  »Laß das Murmeltier heute in Ruhe«, riet ihm Taine. »Mit dem Vieh plagst du dich umsonst. Du wirst es bestimmt nicht ausgraben.«


  Towser verschwand um die Ecke des Hauses.


  Taine fiel auf, daß etwas mit dem Schild nicht in Ordnung war, das an dem Pfosten neben der Einfahrt hing. Eine der Ketten war ausgehakt, und das Schild baumelte im Wind.


  Er stiefelte über die Steinplatten der Einfahrt und das noch taunasse Gras hinüber, um das Schild wieder in Ordnung zu bringen. Es war nicht beschädigt, nur eine Kette hatte sich gelöst. Könnte der Wind gewesen sein, dachte er, oder irgendein herumstreunender Lausebengel. Nein, wahrscheinlich doch kein Kind. Er kam mit den Kindern gut zurecht. Sie spielten ihm nie einen Streich, wie sie es mit anderen im Dorf taten. Mit dem Bankier Stevens, zum Beispiel. Den terrorisierten sie geradezu.


  Er trat ein paar Schritte zurück, um sich zu versichern, daß das Schild auch wieder gerade hing. In großen Buchstaben stand darauf:


  REPARATURWERKSTÄTTE


  Und darunter, in kleinerer Schrift:


  ICH REPARIERE ALLES


  Und darunter: Antiquitäten zu verkaufen Was haben Sie anzubieten?


  Vielleicht wäre es besser, zwei Schilder zu haben, sagte er sich. Eins für seine Reparaturwerkstatt und eins für die Antiquitäten und den Tauschhandel damit. Eines Tages, wenn er die Zeit dafür hatte, würde er zwei neue malen. Eins für jede Seite der Einfahrt. So würde es wesentlich besser aussehen.


  Er drehte sich um und schaute die Straße zum Turners Wood entlang. Ein schöner Anblick, dachte er. Ein recht großer Wald direkt am Stadtrand. Dort konnte man Vögel und Kaninchen und Murmeltiere und Eichhörnchen finden; außerdem war der Wald voll von Festungen, die ganze Generationen von Jungen aus Willow Bend dort errichtet hatten.


  Eines Tages würde natürlich ein gerissener Spekulant den Wald aufkaufen und eine Wohnsiedlung oder irgend etwas nicht weniger Widerliches dort errichten, und wenn das geschah, würde ein großes Stück seiner eigenen Kindheit aus seinem Leben geschnitten werden.


  Towser kam um die Hausecke. Dicht an den Boden gedrückt, schnüffelte er am Fundament der Wand herum, die Ohren höchst interessiert aufgerichtet.


  »Dieser Hund ist total verrückt«, sagte Taine und kehrte ins Haus zurück. Er ging in die Küche. Seine nackten Füße patschten auf dem Boden.


  Er goß Wasser in den Kessel, setzte ihn auf den Herd und schaltete die Kochplatte ein. Dann drehte er das Radio an, ohne daran zu denken, daß es nicht mehr funktionierte.


  Als es keinen Ton von sich gab, fiel es ihm wieder ein, und erbost schaltete er es wieder aus. So ist es nun einmal, dachte er. Er reparierte die Geräte anderer Leute, kam aber nie dazu, seine eigenen wieder herzurichten.


  Er ging ins Schlafzimmer und zog sich Schuhe an. Dann richtete er mit ein paar Handgriffen das Bett.


  Als er in die Küche zurückkam, war der Wasserkessel immer noch kalt. Der Herd funktionierte wieder einmal nicht.


  Taine holte aus und versetzte dem Ding einen Tritt. Er hob den Kessel hoch und hielt die Handfläche über die Kochplatte. Nach ein paar Sekunden verspürte er leichte Wärme.


  »Wieder mal hinbekommen«, sagte er sich.


  Er wußte genau, daß es eines Tages auch nichts mehr nutzen würde, wenn er dem Herd einen Tritt gab. Dann würde er sich wohl oder übel damit beschäftigen müssen. Wahrscheinlich war es nur ein Wackelkontakt.


  Er setzte den Kessel zurück auf die Kochplatte.


  Vor dem Haus ratterte etwas, und Taine ging hinaus, um zu sehen, was los war.


  Beasly, Chauffeur, Gärtner und Mädchen für alles bei den Hortons, steuerte einen klapprigen alten Lastwagen rückwärts in die Einfahrt. Neben ihm saß Abbie Horton, die Frau von H. Henry Horton, dem wichtigsten Bürger des Dorfes. Auf der Ladefläche des Wagens stand, festgezurrt mit Stricken und halbwegs geschützt von einer schrecklichen purpurrot gemusterten Decke, ein riesiger Fernsehapparat. Taine erkannte den Apparat. Vor gut zehn Jahren war er schon veraltet gewesen, doch immerhin stellte das unförmige Ding den teuersten Fernseher dar, der je ein Heim in Willow Bend geschmückt hatte.


  Abbie sprang aus dem Lastwagen. Sie war eine energische, geschäftige Frau mit befehlsgewohntem Ton.


  »Guten Morgen, Hiram«, sagte sie. »Können Sie den Fernseher noch einmal reparieren?«


  »Mir ist noch nie etwas untergekommen, was ich nicht reparieren konnte«, sagte Taine, doch nichtsdestotrotz beäugte er das Gerät äußerst unwillig. Es war nicht das erstemal, daß er sich damit herumgeschlagen hatte, und er wußte, was ihm blühte.


  »Vielleicht kostet Sie die Reparatur mehr, als der Kasten noch wert ist«, warnte er sie. »Was Sie eigentlich brauchen, ist ein neuer Apparat. Der hier ist alt und…«


  »Genau das hat Henry auch gesagt«, erwiderte Abbie schroff. »Henry will einen dieser neuen Farbfernseher kaufen. Doch ich werde mich nicht von diesem hier trennen. Das ist nicht einfach ein Fernseher, wissen Sie, sondern eine Kombination mit Radio und Plattenspieler, und das Holz und die Bauweise passen genau zu dem anderen Mobilar, und außerdem…«


  »Ja, ich weiß«, sagte Taine, der all dies schon öfter gehört hatte. Armer Henry, dachte er. Was für ein Leben dieser Mann doch führen muß. Den lieben langen Tag in der Computerfirma das Gesicht wahren und jeden herumkommandieren, nach Feierabend dann ein Leben in Tyrannei…


  »Beasly«, rief Abbie mit ihrer Feldwebelstimme, »steig jetzt auf die Ladefläche und binde das Ding los.«


  »Jawohl«, sagte Beasly. Er war ein vierschrötiger, schlaksiger Typ, der nicht allzu intelligent aussah.


  »Und sei gefälligst vorsichtig. Ich will nicht, daß er ganz zerkratzt wird.«


  »Jawohl«, sagte Beasly.


  »Ich helfe dir«, bot sich Taine an.


  Die beiden kletterten hinauf und begannen, den monströsen alten Fernseher abzuladen.


  »Er ist schwer«, warnte Abbie. »Seid vorsichtig damit.«


  »Jawohl«, sagte Beasly.


  Das Gerät war so schwer, daß man es kaum tragen konnte, doch Beasly und Taine schleppten es zur Rückseite des Hauses, die Veranda hinauf, durch die Hintertür und die Kellertreppe hinab, während Abbie ihnen luchsäugig folgte, um auch den kleinsten Kratzer zu verhindern.


  Der Keller diente Taine sowohl als Werkstatt als auch als Ausstellungsraum für Antiquitäten. Das eine Ende war vollgestopft mit Werkbänken und Werkzeugen und Maschinen und Kisten, in denen sich alles mögliche stapelte, zum Teil der reinste Müll. Die andere Hälfte enthielt eine Sammlung von wackligen Stühlen, durchgelegenen Matratzen, uralten Kommoden und gleichermaßen antiquierten Anrichten, alten, goldfarben angestrichenen Kohlenkästen, schweren, gußeisernen Kaminschirmen und einer Menge anderer Dinge, die er von weit und nah für die geringstmögliche Summe erstanden hatte.


  Er und Beasly setzten den Fernseher vorsichtig zu Boden. Von der Treppe aus beobachtete sie Abbie aufmerksam.


  »Oh, Hiram«, sagte sie aufgeregt, »Sie haben ja eine neue Kellerdecke eingezogen. So siehts wirklich viel besser aus.«


  »He?« fragte Taine.


  »Die Decke. Ich sagte, Sie haben eine Decke eingezogen.«


  Taine hob den Kopf. Abbie hatte die Wahrheit gesagt. Dort oben befand sich eine neue Decke, doch er hatte nichts damit zu tun gehabt.


  Er schluckte kurz, senkte den Kopf, hob ihn wieder und blickte noch einmal hinauf. Die neue Decke war immer noch da.


  »Das sind ja gar keine Betonfertigteile«, stellte Abbie mit offener Bewunderung fest. »Man kann überhaupt keine Fugen sehen. Wie haben Sie das gemacht?«


  Taine schluckte erneut und fand endlich die Stimme wieder. »Das habe ich mir so ausgedacht«, erklärte er lahm.


  »Sie müssen zu uns herüberkommen und uns auch eine neue Decke einziehen. Unsere sieht einfach scheußlich aus. Beasly hat die Decke in der Kellerbar gemacht, aber er ist so ungeschickt.«


  »Jawohl«, stimmte Beasly zerknirscht zu.


  »Sobald ich Zeit dafür habe«, versprach Taine, willens, einfach alles zu versprechen, nur um die beiden endlich loszuwerden.


  »Sie hätten viel mehr Zeit«, meinte Abbie beißend, »wenn Sie nicht durch die ganze Gegend streunen und diese zusammengebrochenen alten Möbel kaufen würden, die Sie Antiquitäten nennen. Vielleicht können Sie die Leute aus der Stadt damit übers Ohr hauen, wenn sie hier herausfahren, aber nicht mich.«


  »Ein paar Mal habe ich schon eine gute Stange Geld damit verdient«, sagte Taine ruhig.


  »Und es mit anderen Sachen wieder verloren«, sagte sie.


  »Ich habe altes Porzellan hereinbekommen, genau von der Sorte,


  die Sie suchen«, meinte Taine. »Bekam es vor ein oder zwei Tagen, war wirklich ein Glückskauf. Ich kann es Ihnen billig überlassen.«


  »Ich bin nicht interessiert«, sagte sie und preßte den Mund fest zusammen.


  Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.


  »Heute ist sie lausig gelaunt«, sagte Beasly zu Taine. »Wird ein böser Tag werden. So ist sie immer, wenn sie schon in der Frühe aufsteht.«


  »Schenk ihr doch einfach keine Aufmerksamkeit«, riet Taine.


  »Das versuche ich ja, aber es ist unmöglich. Bist du sicher, daß du niemanden gebrauchen kannst? Ich würde billig für dich arbeiten.«


  »Tut mir leid, Beasly. Weißt du was  komm doch an einem der nächsten Abende mal rüber, dann spielen wir eine Partie Dame.«


  »Das werde ich tun, Hiram. Du bist der einzige, der mich einlädt. Alle anderen lachen nur über mich oder schnauzen mich an.«


  Abbies Stimme gellte die Treppe herunter. »Beasly, kommst du bald? Oder willst du den ganzen Tag da unten stehenbleiben? Zu Hause müssen die Teppiche geklopft werden.«


  »Jawohl«, sagte Beasly und lief die Treppe hinauf.


  Am Lastwagen wandte sich Abbie zu Taine. »Sie werden den Apparat doch sofort reparieren?« sagte sie nachdrücklich. »Ohne den Kasten bin ich einfach verloren.«


  »Fange sofort damit an«, sagte Taine.


  Er blieb stehen und sah ihnen nach, dann suchte er Towser, doch der Hund war verschwunden. Wahrscheinlich war er wieder am Bau der Murmeltiere, im Wald jenseits der Straße. Ist sogar ohne Frühstück davongerannt, dachte er.


  Als er in die Küche zurückkam, kochte das Wasser im Kessel wie wild. Er schüttete den Kaffee in die Filterkanne und goß das Wasser darauf. Dann ging er wieder in den Keller.


  Die Decke war immer noch da.


  Er schaltete alle Lampen ein und ging im Keller umher; dabei schaute er ständig hinauf.


  Die Decke bestand aus einem blendendweißen Material und schien durchsichtig zu sein, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Man konnte hinein‐, aber nicht hindurchsehen. Und er konnte keine Anzeichen von Fugen ausmachen. Die Decke war nahtlos und sauber um die Wasserrohre und elektrischen Leitungen gegossen.


  Taine stellte sich auf einen Stuhl und klopfte mit den Knöcheln dagegen. Es gab einen glockenähnlichen Klang, fast so, als hätte er mit dem Fingernagel gegen ein äußerst dünnwandig geblasenes Weinglas geschlagen.


  Er stieg wieder vom Stuhl und stand eine Weile kopfschüttelnd da. All das ging über seinen Verstand. Einen Teil des vergangenen Abends hatte er damit verbracht, den Rasenmäher von Bankier Stevens zu reparieren, und da hatte es noch keine Decke gegeben.


  Er kramte in einer Kiste und fand eine Handbohrmaschine. Er suchte einen dünneren Bohrer und setzte ihn ein. Dann schob er den Stecker in die Steckdose, stieg wieder auf den Stuhl und versuchte, die Decke anzubohren. Der rotierende Bohrer rutschte hin und her, verursachte aber nicht einmal einen Kratzer. Er schaltete die Bohrmaschine aus und musterte die Decke eindringlich. Es war nicht die geringste Spur auszumachen. Er versuchte es noch einmal und drückte den Bohrer mit aller Kraft gegen die Decke. Das Bohreisen machte ping, und die abgebrochene Spitze schoß durch den Keller und klirrte gegen die Wand.


  Taine stieg vom Stuhl herunter, suchte einen anderen Bohrer, setzte ihn ein und ging langsam die Treppe hinauf. Dabei versuchte er nachzudenken, doch er war zu durcheinander, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Diese Decke durfte gar nicht existieren, doch sie war da. Und wenn er nicht völlig verrückt und außerdem vergeßlich war, hatte er sie auch nicht eingezogen.


  Im Wohnzimmer schlug er eine Ecke des alten, abgetretenen Teppichs zurück und steckte die Bohrmaschine an. Er kniete nieder und begann, den Fußboden anzubohren. Das Bohreisen durchdrang schnell die alten Eichenbohlen, dann stockte es. Er drückte kräftiger auf, doch der Bohrer rotierte nur, ohne tiefer einzudringen.


  Unter dem Holz durfte einfach nichts sein, zumindest nichts, was einem Bohrer Widerstand entgegensetzen konnte. Sobald das Holz durchdrungen war, hätte der Bohrer in den leeren Raum des Zwischenbodens dringen müssen.


  Entmutigt schaltete Taine den Bohrer aus und legte ihn beiseite.


  Er ging in die Küche, wo der Kaffee inzwischen fertig geworden war. Doch bevor er sich eine Tasse einschenkte, kramte er in einer Lade und holte eine Stablampe hervor. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und leuchtete damit in das Loch, das der Bohrer erzeugt hatte.


  Am Grund des Loches leuchtete etwas hell auf.


  Er ging in die Küche zurück, fand ein paar schon ältliche Krapfen und goß den Kaffee ein. Dann setzte er sich an den Küchentisch, kaute an den Krapfen und fragte sich, was er nun tun sollte.


  Zumindest im Moment fiel ihm nicht allzuviel ein. Er konnte den ganzen Tag versuchen, herauszufinden, was mit seinem Keller geschehen war, und würde wahrscheinlich um keine Spur klüger dabei werden als er es jetzt auch schon war.


  Seine pekuniär orientierte Nordstaatlerseele rebellierte gegen solch eine lästerliche Zeitverschwendung.


  Immerhin war ja da noch dieses Himmelbett aus Ahornholz, das er kassieren mußte, bevor irgendein ehrloser Antiquitätenhändler aus der Stadt es sich unter den Nagel riß.


  Mit nur einem kleinen bißchen Glück mußte sich solch ein Stück zu einem beachtlichen Preis weiterverkaufen lassen. Wenn er sich sofort darum kümmerte, konnte er noch einen erklecklichen Profit dabei herausschlagen.


  Er überlegte, ob er das Bett nicht eintauschen konnte. Da war doch dieses Fernsehportable, das er letzten Winter für ein Paar Schlittschuhe eingetauscht hatte. Diese Leute aus Woodman würden das Bett sicher nur allzugerne für einen überholten, fast brandneuen Fernseher hergeben. Schließlich würden sie das Bett kaum noch benutzen und hatten  wie er inbrünstig hoffte  keinen blassen Schimmer von dem Wert, den es darstellte.


  Er schlang seine Krapfen hinunter und trank rasch eine zweite Tasse Kaffee. Dann richtete er eine Schüssel mit Resten für Towser her und stellte sie vor die Tür. Schließlich ging er in den Keller, holte den Tischfernseher und verstaute ihn in seinem Lieferwagen. Zur Vorsicht packte er noch eine gerade überholte Schrotflinte, die vollkommen in Ordnung war, wenn man vorsichtig genug war, nicht die allzu starken, gefährlichen Patronen zu benutzen, und ein paar andere Kleinigkeiten, die sich bei einem Tauschhandel als nützlich erweisen konnten, dazu.


  Er kam spät zurück, denn es war ein anstrengender und recht befriedigender Tag gewesen. Er hatte nicht nur das Ahornholz‐Bett auf seinem Lieferwagen, sondern auch einen Schaukelstuhl, einen Ofenschirm, ein Bündel alter Magazine, ein altmodisches Butterfaß, eine Walnußkommode und eine Governor‐Winthrop‐Truhe, die ein halbgarer, dussliger Stubenmaler apfelgrün angestrichen hatte. Er hatte die Sachen gegen den Fernseher, das Gewehr und fünf Dollar in bar getauscht. Und was noch besser war, er hatte den Handel so elegant hinbekommen, daß die Familie aus Woodman sich in diesem Moment wahrscheinlich totlachte, weil sie der Meinung war, ihn übers Ohr gehauen zu haben.


  Er schämte sich ein wenig deswegen  es waren so nette Leute gewesen. Sie hatten ihn sehr freundlich behandelt und sogar zum Mittagessen eingeladen, sich mit ihm zusammengesetzt und unterhalten, ihm die Farm gezeigt und ihn schließlich sogar aufgefordert, wieder hereinzuschauen, sollte er noch einmal in diese Gegend kommen.


  Er hatte den gesamten Tag verschwendet, dachte er, und das mißfiel ihm, doch vielleicht kam es ihm eines Tages zugute, wenn er in den Ruf geriet, ein Spinner mit weicher Birne zu sein, der den Wert eines Dollars nicht kannte. Auf diese Weise würde es ihm vielleicht eines Tages gelingen, in der Nachbarschaft ein ähnlich gutes Geschäft zu machen.


  Als er die Hintertür öffnete, vernahm er laut und klar den Ton des Fernsehgerätes. In einer Verfassung, die einer Panik nahekam, polterte er die Kellertreppe hinab. Jetzt, da er das Portable eingetauscht hatte, war Abbies Fernseher der einzige im Haus, und der war eindeutig kaputt.


  Doch der Ton kam von Abbies Gerät. Es stand dort, wo er und Beasly es am Morgen abgesetzt hatten, und es war wieder in Ordnung  völlig in Ordnung. Das Bild war sogar in Farbe.


  Farbfernsehen!


  Er blieb am Fuß der Treppe stehen und mußte sich am Geländer festhalten.


  Das alte Fernsehgerät lieferte auch weiterhin ein Farbbild.


  Taine schlich vorsichtig um das Ding herum.


  Die Rückwand des Gehäuses war abgeschraubt und lehnte an einer Drehbank, die hinter dem Gerät stand. Im Inneren glomm es hell.


  Er kauerte sich auf den Boden und musterte die leuchtenden Röhren und Drähte. Sie waren etwas anders angeordnet, als es eigentlich der Fall sein sollte. Er hatte den Apparat zuvor schon einige Male repariert und war der Meinung, eigentlich wissen zu müssen, wie seine Innereien beschaffen waren. Doch nun sah alles anders aus, obwohl er den Unterschied nicht hätte benennen können.


  Schwere Schritte dröhnten auf der Treppe, und eine tiefe Stimmte rief: »Na, Hiram, ich sehe, Sie haben das Ding ja schon fertig.«


  Taine fuhr hoch und stand stocksteif und völlig sprachlos da.


  Das behäbige Gesicht Henry Hortons blickte ihn freudig und zufrieden an. »Ich habe Abbie gesagt, daß Sie noch nicht fertig wären, doch sie meinte, ich sollte mal auf alle Fälle rüberschauen… Mann, Hiram, das ist ja in Farbe! Wie haben Sie das denn geschafft, zum Teufel?«


  Taine grinste schwach. »Ich habe einfach herumgebastelt«, sagte er.


  Gravitätisch kam Henry die restlichen Stufen hinab. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, blieb er vor dem Fernseher stehen und starrte den Kasten ehrfürchtig an.


  Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich hätte nie gedacht«, sagte er, »daß so etwas möglich ist.«


  »Abbie hat davon gesprochen, daß Sie einen Farbfernseher wollten.«


  »Nun ja. Natürlich will ich einen. Doch nicht diesen alten Kasten. Ich hätte nie für möglich gehalten, daß dieses alte Ding einmal ein Farbbild liefert. Wie haben Sie das gemacht, Hiram?«


  Taine sagte die volle Wahrheit. »Das weiß ich nicht so genau«, entgegnete er.


  Henry erspähte eine Nagelkiste vor einer der Werkbänke und zerrte sie vor den alten Fernseher. Vorsichtig ließ er sich darauf nieder, entspannte sich und machte es sich bequem. »Das ist der Lauf der Welt«, sagte er. »Es gibt Männer wie Sie, aber die sind rar. Einfache Yankee‐Heimwerker. Ihr probiert einfach an den Dingen herum, bastelt hier und experimentiert da, und bevor ihr es selbst begreift, kommt ihr mit etwas Neuem groß heraus.«


  Er saß auf der Nagelkiste und starrte den Bildschirm an.


  »Das ist ja richtig gut«, sagte er. »Ein besseres Farbbild, als man es in Minneapolis bekommt. Als ich das letzte Mal dort war, hab ich mich in ein paar Geschäften nach Farbfernsehern umgesehen. Ganz ehrlich, Hiram, nicht eins war darunter, das so ein gutes Bild hatte wie dieses.«


  Taine fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn. Irgendwie schien es im Keller warm zu werden. Feiner Schweiß bedeckte sein Gesicht.


  Henry kramte in seinen Taschen nach einer großen Zigarre und reichte sie Taine.


  »Nein danke. Ich rauche nicht.«


  »Vielleicht eine weise Einstellung«, sagte Henry. »Eine scheußliche Angewohnheit.«


  Er steckte die Zigarre in den Mund und rollte sie von einer Seite zur anderen.


  »Jedem das seine«, dozierte er weitschweifig. »Aber bei solchen Dingen sind Sie einfach ein Wunderknabe. Sie scheinen in mechanischen Entwürfen und elektronischen Schaltkreisen zu denken. Ich selbst, ich habe keine Ahnung davon. Sogar von Computern habe ich keinen blassen Schimmer; ich stelle nur die Leute ein, die die Sache wirklich verstehen. Ich kann nicht einmal ein Brett durchsägen oder einen Nagel in die Wand schlagen. Doch ich kann organisieren. Erinnern Sie sich noch, Hiram, wie sie alle hinter vorgehaltener Hand kicherten, als ich mit der Firma begann?«


  »Nun, ich glaube, ein paar haben wirklich Witze darüber gerissen.«


  »Da haben Sie verdammt recht. Wochenlang liefen sie mit der Hand vorm Gesicht herum, damit ich ihr Grinsen nicht bemerken sollte. Weiß Henry überhaupt, was er tut, sagten sie, wenn er hier auf dem Lande eine Computer‐Fabrik errichtet? Glaubt er etwa, mit den großen Firmen im Osten konkurrieren zu können? Und sie grinsten solange, bis ich ein paar Dutzend Geräte verkauft und für die nächsten zwei Jahre mit Aufträgen eingedeckt war.«


  Er fischte ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete die Zigarre behutsam an, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  »Sie sind da auf etwas gestoßen«, sagte er nachdrücklich, »was zu einer wahren Goldgrube werden kann. Ein einfacher Adapter, der in jedes Gerät paßt. Wenn Sie bei diesem alten Klapperkasten ein Farbbild erzeugen können, dann auch bei jedem anderen Gerät, egal welcher Bauart.«


  Er kicherte geräuschvoll und verschluckte sich fast am Tabakrauch. »Wenn RCA wüßte, was hier und in diesem Moment geschieht, würden die den Schwanz einziehen und sich die Kehle durchschneiden.«


  »Aber ich weiß doch gar nicht, wie ich es gemacht habe«, protestierte Taine.


  »Nun, das geht schon in Ordnung«, meinte Henry zufrieden. »Ich werde das Gerät morgen zur Firma schaffen lassen und ein paar Jungs darauf ansetzen. Die finden in nullkommanichts heraus, wie der Trick funktioniert.«


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete sie eingehend, dann steckte er sie wieder zwischen die Lippen.


  »Wie ich schon sagte, Hiram, das ist eben der Unterschied zwischen uns. Sie werden mit allen praktischen Belangen fertig, können aber aus Ihren Talenten nichts machen. Mir würde so etwas nie gelingen, doch ich kann organisieren, sobald eine Erfindung einmal gemacht ist. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden Sie bis zu den Knien in Zwanzig‐Dollar‐Scheinen waten.«


  »Aber ich habe doch gar keine…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Überlassen Sie einfach alles mir. Ich habe die Fabrik und das nötige Anfangskapital. Wir machen halbe‐halbe.«


  »Das ist nett von Ihnen«, sagte Taine automatisch.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Henry großzügig. »Das ist nur meine aggressive, kapitalistische Profitgier. Eigentlich sollte ich mich schämen, mich so aufzudrängen.«


  Er saß auf der Kiste, rauchte und betrachtete den Fernseher, der weiterhin ein erstklassiges Farbbild lieferte.


  »Wissen Sie, Hiram«, sagte er, »ich habe schon oft daran gedacht, kam jedoch nie dazu, mich darum zu kümmern. In der Fabrik steht nämlich ein alter Computer, den wir verschrotten müßten, weil er zuviel Platz beansprucht, den wir dringend benötigen. Eins unserer frühen Modelle, ein Experiment, das voll in die Hosen ging. Wirklich ein irres Ding. Bislang hat niemand so recht etwas damit anfangen können. Wir haben ein paar Versuche gemacht, die jedoch scheiterten  vielleicht glückten sie uns auch, doch damals wußten wir noch nicht genug, um daraus wirklich Kapital schlagen zu können. Seit all den Jahren steht der Computer in einer Ecke, und ich hätte ihn schon längst verschrotten sollen. Doch mir widerstrebt es einfach, so etwas zu tun. Möchten Sie ihn nicht haben  einfach um daran herumzubasteln?«


  »Nun, ich weiß nicht«, sagte Taine. Henry stieß eine dicke Qualmwolke aus. »Ohne jede Verpflichtung, ich bitte Sie. Vielleicht können Sie nichts damit anfangen  falls doch, wäre ich ehrlich überrascht  aber ein Versuch kann ja nicht schaden. Vielleicht zerlegen Sie ihn auch nur, um die Einzelteile wiederverwenden zu können. Sie sind bestimmt mehrere tausend Dollar wert. Wahrscheinlich können Sie die meisten davon auf diese oder jene Art gebrauchen.« »Es könnte interessant sein«, räumte Taine nicht allzu begeistert ein. »Gut«, sagte Henry mit soviel Enthusiasmus, daß es auch noch für Taine gereicht hätte. »Die Jungs sollen ihn gleich morgen herüberbringen. Das Ding ist ziemlich schwer, aber ich werde genug Hilfskräfte mitschicken, die es abladen, in den Keller bringen und aufstellen können.« Henry erhob sich bedächtig und bürstete Zigarrenasche von der Jacke. »Die Leute sollen den Fernseher dann sofort mitnehmen«, sagte er. »Abbie muß ich erzählen, daß Sie noch mit der Reparatur beschäftigt sind. So, wie er jetzt funktioniert, rückt sie ihn nie mehr heraus, sobald sie ihn erst einmal im Haus hat.« Henry stieg schwerfällig die Treppe hinauf, und Taine begleitete ihn zur Tür und hinaus in die laue Sommernacht.


  Taine stand im Schatten und sah Henrys dunkler Gestalt nach, die über den Hof der Witwe Tyler in Richtung der nächsten Straße hinter dem Haus verschwand. In tiefen Zügen atmete er die frische Nachtluft und schüttelte den Kopf, um das Brummen in seinem Schädel loszuwerden, doch es half nicht viel.


  Zuviel ist geschehen, dachte er. Zuviel für einen Tag  zuerst die Decke und nun der Fernseher. Wenn er die ganze Nacht durchschlief, war er vielleicht in der Lage, sich damit zu befassen.


  Towser kam um die Ecke des Hauses und schlich langsam die Stufen hoch, um neben seinem Herrn stehen zu bleiben. Er war bis zu den Ohren verdreckt.


  »Du hast dir einen schönen Tag gemacht, nicht wahr?« meinte Taine. »Aber ich habs dir ja gesagt: Du hast das Murmeltier nicht erwischt.«


  »Wuff«, antwortete Towser traurig.


  »Du bist eben genauso dumm wie wir«, erklärte Taine ihm streng. »Wie ich und Henry Horton und alle anderen Menschen. Du jagst hinter etwas her und glaubst, du wüßtest, was du suchst, aber in Wirklichkeit weißt du es nicht. Und was noch schlimmer ist, du hast keinen blassen Schimmer, warum du dahinter her bist.«


  Towser schlug müde mit dem Schwanz auf die Stufen.


  Taine öffnete die Tür und trat beiseite, um Towser einzulassen, dann ging er auch hinein.


  Er kramte im Kühlschrank und fand etwas Braten, zwei Scheiben Fleischwurst, ein eingetrocknetes Stück Käse und eine Schüssel, halbvoll mit gekochten Spaghetti. Er kochte eine Kanne Kaffee und teilte das Essen mit Towser.


  Dann ging er wieder in den Keller und schaltete den Fernseher ab. Er holte sich eine starke Lampe, stöpselte den Stecker ein und leuchtete damit in das Innere des alten Fernsehers.


  Er kauerte auf dem Boden, hielt die Lampe und versuchte herauszufinden, was mit dem Gerät geschehen war. Natürlich hatte es sich verändert, doch die Schwierigkeit bestand darin, herauszufinden, was sich genau verändert hatte. Jemand hatte die Röhren ausgebaut und sie irgendwie verformt und wieder eingesetzt, und hier und da hingen kleine weiße Metallwürfel, deren Anordnung eher chaotisch und unlogisch wirkte  obwohl sie nicht zufällig sein konnte, wie Taine sich eingestehen mußte. Außerdem war die Verdrahtung erneuert und um etliche unverständliche Schaltkreise erweitert worden.


  Doch das Erstaunlichste daran war, daß die ganze Reparatur wie hingeschludert erschien  als ob jemand in höchster Eile den Apparat notdürftig und unter Zeitdruck ausgebessert hätte.


  Irgendwer…


  Aber wer war dieser Jemand gewesen?


  Er drehte sich aus der Hocke um und spähte in die dunklen Ecken des Kellers. Ihm war zumute, als würden unzählige, vielbeinige imaginäre Insekten seinen Körper hochkriechen.


  Jemand hatte die Rückwand des Fernsehers abgeschraubt und sie gegen die Werkbank gelehnt und die Schrauben, die die Abdeckung hielten, sorgfältig in einer Reihe auf den Boden gelegt. Dann hatte dieser Jemand den Apparat oberflächlich repariert, wobei diese oberflächliche Reparatur ihn allerdings zu einem wesentlich besseren Gerät gemacht hatte, als er je zuvor gewesen war.


  Wenn diese Arbeit nur ein Provisorium war, fragte er sich, wie würde sie dann aussehen, wenn man genug Zeit für eine ordentliche Reparatur gehabt hätte?


  Sie hatten aber nicht die Zeit gehabt. Vielleicht hatte seine Ankunft sie verscheucht  verscheucht, bevor sie die Rückwand wieder befestigen konnten.


  Er stand auf und trat steifbeinig zurück.


  Am Morgen zuerst die Kellerdecke  und jetzt, am Abend, Abbies Fernseher.


  Er überlegte, daß die Decke nicht nur eine Decke war. Eine weitere Schicht, falls das der richtige Ausdruck war, hatte man unter dem Fußboden des Erdgeschosses eingezogen. Sie bestand aus dem gleichen Material  er war ja darauf gestoßen, als er versucht hatte, ein Loch in den Boden zu bohren  und bildete vermutlich mit der unteren Schicht einen abgeschlossenen Raum im Zwischenboden.


  Was, wenn alle Wände des Hauses dermaßen behandelt worden wären?


  Es gab nur eine Antwort, die alles erklären konnte: Außer ihm befand sich noch jemand im Haus!


  Towser hatte diesen Jemand gehört oder gewittert oder auf andere Art und Weise wahrgenommen und wild am Boden gekratzt, um ihn auszugraben, wie er auch versuchte, das Murmeltier auszugraben.


  Bis auf die Tatsache, daß es sich dabei, was immer es auch sein mochte, um kein Murmeltier handelte.


  Er schaltete die Handlampe aus und ging hinauf.


  Towser hatte sich im Wohnzimmer neben dem Lehnstuhl auf dem Teppich zusammengerollt und klopfte höflich mit dem Schwanz auf den Boden, um seinen Herrn zu begrüßen.


  Taine blieb stehen und starrte auf den Hund hinunter. Towser erwiderte den Blick aus zufriedenen, schläfrigen Augen, dann seufzte er in hündischem Wohlbehagen und schlief ein.


  Was auch immer Towser am Morgen gehört oder gerochen oder sonstwie wahrgenommen hatte, es war klar, daß ihm jetzt nichts mehr ungewöhnlich vorkam.


  Dann fiel Taine etwas anderes ein.


  Er hatte den Kessel gefüllt, um Wasser für den Kaffee zu erhitzen, und ihn auf den Herd gestellt. Er hatte die Kochplatte eingeschaltet,


  und sie hatte gleich beim erstenmal funktioniert. Er hatte dem Herd keinen Tritt versetzen müssen, damit die Kochplatte heiß wurde.


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, hielt jemand seine Füße fest, und er richtete sich schnell auf, um zu sehen, was da los war.


  Sein schlaftrunkener Schrecken legte sich, als er sah, daß es nur Towser war, der zu ihm ins Bett gekrochen war und nun quer über seinen Beinen lag.


  Towser winselte leise, und seine Hinterläufe zuckten, als ob er im Traum Kaninchen jagte.


  Taine zog die Füße unter dem Hund heraus, schwang die Beine aus dem Bett und suchte seine Kleidung. Es war noch früh, doch ihm fiel plötzlich ein, daß er all die Möbel, die er am Vortag ergattert hatte, im Lieferwagen gelassen hatte und sie in den Keller bringen mußte, wo er mit dem Herrichten beginnen konnte.


  Towser schlief ruhig weiter.


  Taine taumelte in die Küche und schaute aus dem Fenster. Draußen, auf den Stufen der Hintertür, saß Beasly, der Hausbursche der Hortons.


  Taine ging zur Hintertür, um herauszufinden, was geschehen war.


  »Ich hab ihnen gekündigt, Hiram«, berichtete Beasly. »Sie hat jede Minute auf mir herumgehackt und nichts, was ich tat, hat ihr gepaßt, deshalb bin ich abgehauen.«


  »Nun, komm erst mal herein«, sagte Taine. »Ich glaube, du hast nichts gegen einen Happen zum Essen und einen Kaffee.«


  »Ich hab halt gedacht, ich könnt vielleicht hierbleiben, Hiram. Nur bis ich was anderes finde.«


  »Zuerst frühstücken wir«, sagte Taine. »Dann können wir darüber reden.«


  Das war gar nicht angenehm, dachte er. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Spätestens in einer Stunde würde Abbie antanzen und ein Riesengeschrei veranstalten, er hätte ihnen Beasly abspenstig gemacht. Denn so dumm Beasly auch sein mochte, er arbeitete tüchtig und ließ sich eine Menge gefallen. Außerdem gab es sonst im ganzen Dorf niemanden, der für Abbie Horton arbeiten würde.


  »Deine Ma hat mir immer Plätzchen gegeben«, sagte Beasly. »Deine Ma war eine wirklich gute Frau, Hiram.«


  »Ja, das war sie«, sagte Taine.


  »Meine Ma sagte immer, ihr Leute seid in Ordnung, nicht so wie die anderen in der Stadt, auch wenn die noch so fein tun. Sie sagte, deine Familie war bei den ersten Siedlern. Ist das wirklich wahr, Hiram?«


  »Nun, ich glaube, nicht gerade bei den ersten Siedlern, doch dieses Haus steht schon fast seit hundert Jahren hier. Mein Vater sagte immer, daß während all dieser Jahre keine Nacht vergangen ist, in der nicht zumindest ein Taine unter diesem Dach schlief. Ich glaube, solche Dinge bedeuteten Vater sehr viel.«


  »Es muß schön sein«, sagte Beasly wehmütig, »so ein Gefühl zu haben. Du bist sicher stolz auf dieses Haus, Hiram.«


  »Nicht wirklich stolz; eher gehöre ich einfach hierher. Ich könnte es mir nicht vorstellen, in einem anderen Haus zu wohnen.«


  Taine stellte den Herd an und füllte den Wasserkessel. Als er den Kessel auf den Herd stellte, versetzte er ihm gewohnheitsmäßig einen Tritt. Doch es war gar nicht notwendig: Die Heizplatte zeigte bereits ein rötliches Glühen.


  Zweimal hintereinander, dachte Taine. Das Ding bessert sich ja wirklich.


  »He, Hiram«, sagte Beasly, »das ist aber ein schönes Radio.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Taine. »Es ist kaputt. Hab noch keine Zeit gehabt, es zu reparieren.«


  »Das glaub ich nicht, Hiram. Ich habs gerade angestellt, und es wird schon warm.«


  »Es wird schon… he, laß mich mal sehen!« rief Taine.


  Beasly hatte die Wahrheit gesagt. Der Apparat begann leise zu summen.


  Dann hörte man eine Stimme, die rasch lauter wurde, als das Radio warmlief.


  Sie redete jedoch ein unverständliches Kauderwelsch.


  »Was für eine Sprache ist das?« fragte Beasly.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Taine, allmählich einer Panik nahe.


  Zuerst der Fernseher, dann der Herd und nun das Radio!


  Er drehte am Senderwahlknopf, und der Zeiger kroch langsam über die Skala, anstatt rasch darüberzustreichen, wie zuvor, und Sender um Sender klang auf und verstummte wieder.


  Er stellte die nächste Station, die hereinkam, genau ein, und wieder erklang eine fremde Sprache. Nun wußte er genau, was er da vor sich hatte.


  Anstatt des billigen Geräts, das er für ein paar Dollar gekauft hatte, stand ein leistungsstarker Universalempfänger der Art, wie sie dann und wann in teuren Magazinen angeboten wurde, auf seinem Küchentisch.


  Er richtete sich auf und sagte zu Beasly: »Versuch einmal, einen Sender hereinzubekommen, bei dem Englisch gesprochen wird. Ich kümmere mich inzwischen um die Eier.«


  Er schaltete die zweite Kochplatte ein und holte die Bratpfanne. Er stellte sie auf den Herd und holte Eier und Speck aus dem Eisschrank.


  Beasly hatte einen Sender gefunden, der Tanzmusik spielte.


  »Wie wärs damit?« fragte er.


  »Großartig«, sagte Taine.


  Towser kam aus dem Schlafzimmer, streckte sich und gähnte. Er ging zur Tür und gab zu verstehen, daß er hinaus wollte.


  Taine ließ ihn hinaus.


  »Wenn ich du wäre«, riet er dem Hund, »würde ich das Murmeltier in Ruhe lassen. Du kannst doch nicht den ganzen Wald umgraben.«


  »Er gräbt nicht nach einem Murmeltier, Hiram.«


  »Nun, dann eben nach einem Kaninchen.«


  »Auch kein Kaninchen. Als ich gestern die Teppiche klopfen sollte, hab ich einfach blau gemacht. Deshalb war Abbie auch so sauer.«


  Taine murmelte etwas und schlug die Eier in die Pfanne.


  »Ich bin zu Towser rübergeschlendert. Ich hab mit ihm gesprochen, und er sagte mir, daß es kein Murmeltier oder Kaninchen ist. Er meinte, es is ganz was anderes. Ich hab die Ärmel hochgekrempelt und ihm graben geholfen. Mir scheint, er hat einen alten Panzer oder so was gefunden, den jemand im Wald verbuddelt haben muß.«


  »Towser würde nicht nach einem Tank graben«, protestierte Taine. »Der kümmert sich doch nur um irgendwelches Viehzeug.«


  »Er hat sich sehr geplagt«, wandte Beasly ein. »Er war richtig aus dem Häuschen.«


  »Vielleicht hat das Murmeltier seinen Bau gerade unter diesem alten Panzer oder was es sonst war.«


  »Kann schon sein«, räumte Beasly ein und begann wieder am Radio herumzuspielen. Er fand einen Sender, bei dem sich ein ziemlich gräßlicher Disk‐Jockey produzierte.


  Taine schaufelte Speck und Eier auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Dann goß er Kaffee ein und bestrich den Toast mit Butter.


  »Hau rein«, sagte er zu Beasly.


  »Das ist nett von dir, Hiram, daß du mich aufnimmst. Ich werd bestimmt nur so lange bleiben, bis ich einen anderen Job gefunden habe.«


  »Nun, davon war eigentlich nicht die Rede…«


  »Es gibt Zeiten«, fuhr Beasly fort, »da glaub ich, überhaupt keinen Freund zu haben, und dann fällt mir deine Ma ein, wie sie immer freundlich zu mir war und so…«


  »Na gut, einverstanden«, sagte Taine. Er wußte, wann er geschlagen war.


  Er stellte den Toast und einen Marmeladentopf auf den Tisch, nahm ebenfalls Platz und begann zu essen.


  »Vielleicht hast du eine Arbeit, bei der ich dir helfen könnte«, schlug Beasly vor und wischte mit dem Handrücken etwas flüssiges Ei vom Kinn.


  »Eine Ladung Möbel steht in der Einfahrt. Ich könnte einen Mann gebrauchen, der mir hilft, sie in den Keller zu schaffen.«


  »Mach ich gern«, sagte Beasly. »Ich bin ein guter Arbeiter, wirklich stark. Gegen Arbeit hab ich überhaupt nichts. Ich mag nur keine Leute, die ständig an mir herumnörgeln.«


  Sie beendeten das Frühstück und trugen dann die Möbel in den Keller. Die Governor‐Winthrop‐Truhe bereitete ihnen dabei einige Schwierigkeiten, da sie überaus unhandlich war.


  Als sie sie schließlich hinuntergeschleppt hatten, blieb Taine davor stehen und betrachtete sie. Der Mann, der das herrliche Kirschbaum‐holz grün angestrichen hatte, dachte er, hatte sich schon eine Ungeheuerlichkeit geleistet.


  Er sagte zu Beasly: »Wir müssen die Farbe von diesem Ding herunterbekommen. Und wir müssen dabei äußerst vorsichtig sein. Am besten mit Terpentin und einem Lappen, den wir um einen Spachtel wickeln. Damit müßte man die Farbschicht sozusagen abrubbeln können. Willst dus versuchen?«


  »Klar doch. Sag mal, Hiram, was gibts zum Mittagessen?«


  »Ich weiß noch nicht«, meinte Taine. »Wir werden uns schon etwas suchen. Sag bloß nicht, du bist schon wieder hungrig.«


  »Nun, es war ne ganz nette Plackerei, all die Sachen hier herunter zu schleppen.«


  »In der Dose auf der Küchenanrichte sind Plätzchen«, sagte Taine. »Geh rauf und bedien dich.«


  Während Beasly die Treppe hinaufstieg, machte Taine einen Rundgang durch den Keller. Er stellte fest, daß die neue Decke noch intakt war. Auch sonst schien nichts verändert.


  Vielleicht ist es ihre Art, dachte er, mit der Reparatur des Fernsehers und des Herds und des Radios ihre Miete an mich zu zahlen. Und wenn das zutraf, würde er sie solange bleiben lassen, wie sie wollten  um wen auch immer es sich handeln mochte.


  Er sah sich noch ein wenig um, entdeckte jedoch nichts Außergewöhnliches. Er ging hinauf und rief Beasly zu, der in der Küche herumhantierte: »Komm in die Garage, dort habe ich die Anstreichersachen. Wir suchen etwas Terpentin, und dann zeige ich dir, wie man damit umgeht.«


  Mit einem Vorrat an Plätzchen in der Hand trottete Beasly bereitwillig hinter ihm her.


  Als sie um die Ecke des Hauses kamen, konnten sie Towsers gedämpftes Bellen hören. Taine bekam den Eindruck, daß der Hund langsam heiser wurde.


  Drei Tage, dachte er  oder waren es schon vier?


  »Wenn wir nichts unternehmen«, sagte er, »bellt sich dieser närrische Hund noch tot.«


  Er ging in die Garage und kam mit zwei Schaufeln und einer Spitzhacke zurück.


  »Komm mit«, sagte er zu Beasly. »Wenn wir unsern Frieden haben wollen, müssen wir ihm helfen.«


  Towser hatte bewundernswerte Ausgrabungsarbeiten geleistet. Er war nicht mehr zu sehen, nur die Spitze seines völlig verdreckten Schwanzes zeigte sich noch über dem Loch, das er in den lockeren Waldboden gegraben hatte.


  Beasly hatte mit seinem panzerähnlichen Gegenstand recht behalten. Auf der einen Seite des Loches ragte eine Ecke davon bereits heraus.


  Towser kroch aus dem Loch und setzte sich erschöpft. Von seinem Maul lösten sich Erdklümpchen, und die Zunge hing ihm heraus.


  »Er sagt, daß es höchste Zeit is, daß wir auftauchen«, erklärte Beasly.


  Taine ging um das Loch herum und kniete sich hin. Mit der Hand wischte er den Lehm von der freigelegten Ecke des Panzers. Die Erde haftete sehr fest daran, doch das Material darunter fühlte sich wie Schwermetall an.


  Taine nahm eine Schaufel und schlug damit gegen den Panzer. Ein dumpfes Geräusch erklang.


  Sie machten sich an die Arbeit und schaufelten eine etwa dreißig Zentimeter hohe Erdschicht beiseite, die auf dem Objekt lag. Die Arbeit war hart und das Ding größer als erwartet, deshalb brauchten sie einige Zeit, um ihn auch nur oberflächlich bloßzulegen.


  »Ich bin hungrig«, beschwerte sich Beasly.


  Taine sah auf die Uhr. Es war fast eins.


  »Lauf zum Haus zurück«, sagte er zu Beasly. »Im Eisschrank wirst du schon irgend was finden. Zu trinken gibts Milch.«


  »Was ist mit dir, Hiram? Hast du nie Hunger?«


  »Du könntest mir ein Sandwich mitbringen. Und du kannst nachsehen, ob du eine Kelle findest.«


  »Wofür brauchst du eine Kelle?«


  »Ich will den Dreck von diesem Ding abkratzen und feststellen, was es nun wirklich ist.«


  Er ließ sich neben dem panzerähnlichen Ding nieder, das sie ausgegraben hatten, und sah Beasly durch den Wald davontraben.


  Es war wohl das beste, die Sache als eine Art Scherz aufzufassen  wenn auch nur, um die Furcht fernzuhalten, dachte er.


  Beasly hatte natürlich keine Angst. Beasly hatte nicht genug Verstand, um sich vor solch einem Ding zu fürchten.


  Es war dreieinhalb Meter breit, sechs Meter lang und von ovaler Form. Etwa die Größe eines normalen Wohnzimmers, überlegte er. Und einen Panzer von dieser Form und Größe hatte es weder in Willow Bend noch vermutlich sonstwo, jemals gegeben.


  Er fischte sein Taschenmesser aus der Jacke und begann, den Lehm von einer Stelle der Oberfläche abzukratzen. Er reinigte ein zwei Finger breites Stück und legte ein Metall frei, daß er noch nie gesehen hatte. Alle Welt würde es als Glas bezeichnen.


  Er kratzte weiter, bis er eine handgroße Fläche freigelegt hatte.


  Es war kein Metall, davon war er fast überzeugt. Es sah aus wie Opalglas  wie die Opalglaskelche und‐schalen, nach denen er immer Ausschau hielt. Es gab eine Menge Leute, die völlig verrückt danach und bereit waren, jede Summe dafür zu bezahlen.


  Er klappte das Messer zusammen, steckte es in die Tasche und kauerte sich nieder, das ovale Ungetüm anstarrend, das Towser aufgespürt hatte.


  Und seine Überzeugung wuchs: Was immer es auch war, das nun in seinem Haus lebte, ohne Zweifel war es in diesem Gegenstand gekommen. Aus dem Raum oder der Zeit, dachte er und war über seinen eigenen Gedanken erstaunt, denn so etwas wäre ihm früher nie in den Sinn gekommen.


  Er nahm die Schaufel und begann wieder zu graben; diesmal arbeitete er sich in die Tiefe und folgte der sanft geschwungenen Flanke dieses fremden Apparates, der hier in der Erde ruhte.


  Und während er grub, fragte er sich, was er nun anfangen sollte. Wem sollte er von dem Ding erzählen? Vielleicht war es das beste, wenn er die Erde wieder darüberschaufelte und keiner Menschenseele etwas verriet.


  Beasly würde natürlich darüber sprechen. Doch niemand im Dorf würde dem Glauben schenken, was Beasly sagte. Jedermann in Willow Bend wußte, daß Beasly verrückt war.


  Endlich kam Beasly zurück. Er brachte drei ungeschickt zusammengerichtete Sandwiches, eingeschlagen in eine alte Zeitung, und eine noch fast volle Flasche Milch mit.


  »Du hast dir ja Zeit gelassen«, meinte Taine etwas ärgerlich.


  »Die Sache hat mich interessiert«, erklärte Beasly.


  »Was hat dich interessiert?«


  »Na, da kamen diese drei großen Lastwagen, und ein paar Leute trugen eine Menge schweres Zeug in den Keller. Zwei oder drei große Kisten und eine Menge anderes Zeug. Und du kennst doch Abbies Fernseher? Nun, den haben sie mitgenommen. Ich hab ihnen gesagt, das dürfen sie nicht, aber sie haben ihn trotzdem mitgenommen.«


  »Das hab ich ganz vergessen«, sagte Taine. »Henry wollte doch den Computer herüberschicken, und ich habe es völlig verschwitzt.«


  Taine aß die Sandwiches und gab auch Towser sein Teil ab, der ihm seine Dankbarkeit auf ziemlich erdige Art bezeugte.


  Als er fertig war, stand Taine auf und nahm die Schaufel wieder zur Hand.


  »An die Arbeit«, sagte er.


  »Aber du hast doch all dieses Zeug im Keller.«


  »Das kann warten«, meinte Taine. »Zuerst müssen wir das hier zu Ende bringen.«


  Es war schon dunkel, als sie fertig waren.


  Taine stützte sich müde auf die Schaufel.


  Dreieinhalb mal sechs Meter breit, drei Meter hoch  und bis auf den letzten Zentimeter aus jenem opalglasähnlichen Material, das einen glockenähnlichen Ton von sich gab, wenn man mit der Schaufel dagegenschlug.


  Sie müssen sehr klein sein, dachte er, wenn viele von ihnen auf so kleinem Raum leben, vor allem, wenn sie es lange darin aushalten müssen. Seine Überlegungen stützten sich darauf, daß sie klein sein mußten, um in dem Zwischenraum zwischen Kellerdecke und Parterrefußboden leben zu können.


  Wenn sie wirklich dort leben, dachte Taine. Wenn das alles nicht nur eine Ausgeburt seiner Fantasie war.


  Wenn sie tatsächlich in seinem Haus untergekrochen waren, dachte er, brauchten sie jetzt vielleicht gar nicht mehr dort zu sein  denn Towser hatte sie am Morgen gerochen oder gehört oder sonstwie wahrgenommen, ihnen am darauffolgenden Abend jedoch keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt.


  Taine legte sich die Schaufel über die Schulter und ergriff die Spitzhacke. »Komm«, sagte er, »gehen wir. Der Tag war lang und hart.«


  Sie trotteten durch die Büsche und kamen zur Straße. Hier und dort glühten im dunklen Wald Leuchtkäfer, und die Straßenlampen schwankten in der Sommerbrise. Die Sterne schienen klar und hell.


  Vielleicht waren sie immer noch im Haus, dachte Taine. Vielleicht hatten sie herausgefunden, daß sie Towsers Mißfallen erregten und es so eingerichtet, daß er sie jetzt nicht mehr wahrnahm.


  Wahrscheinlich waren sie äußerst anpassungsfähig, was eine durchaus naheliegende Erklärung war. Sie hatten jedenfalls nicht sehr lange gebraucht, um sich einem von Menschen erbauten Haus anzupassen, überlegte er grimmig.


  Er ging mit Beasly die mit Kies bedeckte Einfahrt entlang, um die Werkzeuge in die Garage zu stellen. Es war dunkel, und irgend etwas Seltsames war geschehen, denn es gab keine Garage mehr.


  Keine Garage mehr, und auch die Vorderfront des Hauses fehlte, und die Einfahrt war abrupt abgeschnitten; es war nichts übrig als die gewölbte Wand von dem, was offensichtlich früher das Ende seiner Garage gewesen war.


  Sie trotteten näher, blieben vor der gewölbten Wand stehen und starrten entgeistert in die Sommernacht.


  Da gab es keine Garage mehr, keine Veranda, keine Hauswand. Es war so, als habe jemand die gegenüberliegenden Ecken der Vorderfront des Hauses genommen und sie zusammengebogen, bis sie sich berührten, wobei irgendwie die gesamte Vorderfront des Hauses innerhalb der Krümmung zwischen den Ecken verschwunden war.


  Taine besaß nun ein Haus mit einer gewölbten Vorderfront. Allerdings lagen die Dinge nicht ganz so einfach, denn die Wölbung stand in keinem Verhältnis zu den Proportionen der verschwundenen Hausteile. Die Kurve wirkte dennoch elegant und schwungvoll, aber irgendwie irreal. Es war, als ob man die Vorderwand des Hauses abgerissen und ein Trugbild des restlichen Hauses geschaffen hätte, um das Verschwinden der Wand zu vertuschen.


  Taine ließ Schaufel und Hacke fallen. Klappernd schlugen sie auf dem Kies der Einfahrt auf. Er hob die Hand und fuhr sich über die Augen, wie um etwas wegzuwischen, daß ganz einfach nicht dort sein konnte.


  Doch als er die Hand sinken ließ, hatte sich gar nichts geändert.


  Das Haus hatte keine Vorderwand mehr.


  Im nächsten Moment rannte er um das Haus, kaum wissend, daß er überhaupt rannte, und in ihm wuchs die Furcht vor dem, was mit dem übrigen Haus geschehen sein mochte.


  Doch die Rückseite des Hauses war völlig in Ordnung. Sie sah so aus wie immer.


  Er taumelte die Stufen hoch; Beasly und Towser rannten hinterdrein. Er stieß die Tür auf, eilte durch die Diele und polterte die Stufen zur Küche hoch. Mit drei Schritten raste er durch die Küche, um zu sehen, was mit der Vorderfront des Hauses geschehen war.


  An der Tür zwischen Küche und Wohnzimmer blieb er wie vom Schlag getroffen stehen und umklammerte die Klinke mit beiden Händen, während er ungläubig aus dem Wohnzimmerfenster starrte.


  Draußen war es Nacht. Daran konnte es nicht den geringsten Zweifel geben. Er hatte die Leuchtkäfer in den Büschen flackern gesehen, die Straßenlaternen brannten bereits, und die Sterne standen am Himmel.


  Doch eine Flut von Sonnenlicht strömte durch die Wohnzimmerfenster, und draußen lag ein Land, das nicht Willow Bend war.


  »Beasly«, keuchte er, »schau aus dem Fenster!«


  Beasly sah hinaus.


  »Was für eine Gegend ist das?« fragte er.


  »Das würde ich auch gerne wissen.«


  Towser hatte seine Schüssel gefunden und stieß sie mit der Nase über den Küchenboden, um Taine klarzumachen, daß er es an der Zeit fand, verpflegt zu werden.


  Taine durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Vordertür. Dort sah er die Garage. Der Lieferwagen stand mit der Schnauze zur offenen Garagentür, und das Auto befand sich nach wie vor in der Garage.


  Die Vorderfront des Hauses war völlig in Ordnung.


  Aber das war auch alles. Denn die Einfahrt war kaum einen Meter hinter dem Heck des Lieferwagens wie abgeschnitten, und dahinter gab es weder Hof noch Wald noch Straße. Da war nur Wüste  eine flache, weitreichende Wüste, eben wie ein Brett, nur hier und da ein paar Felsblöcke und vereinzelte dürre Stauden auf dem völlig mit Sand und Kieselsteinen bedeckten Boden. Eine große, blendendhelle Sonne hing dicht über dem Horizont, der viel zu weit entfernt schien, und das Komische daran war, daß die Sonne im Norden stand, wo eine anständige Sonne nichts verloren hatte. Außerdem war sie viel zu weiß.


  Beasly trat auf die Veranda heraus, und Taine sah, daß er zitterte wie ein verängstigter Hund.


  »Vielleicht gehst du besser in die Küche und machst uns etwas zum Abendessen«, meinte Taine freundlich zu ihm.


  »Aber Hiram…«


  »Schon in Ordnung«, sagte Taine. »Es muß einfach in Ordnung sein.«


  »Wenn dus sagst, Hiram.«


  Er ging hinein. Die Schwingtür klappte hinter ihm zu, und im nächsten Moment hörte Taine ihn in der Küche hantieren.


  Es war Beasly nicht zu verdenken, daß er zitterte. Es war schon ein gewaltiger Schock, wenn man durch die Vordertür seines Hauses in ein unbekanntes Land geriet. Man konnte sich vielleicht daran gewöhnen, doch das würde sicher einige Zeit dauern.


  Er trat von der Veranda herunter und ging zum Lieferwagen und um die Garage herum, halb erwartend, wieder ins vertraute Willow Bend zu kommen, denn als er das Haus durch die Hintertür betreten hatte, war das Dorf ja noch an Ort und Stelle gewesen.


  Doch er sah nicht Willow Bend vor sich, sondern wiederum Wüste, jede Menge Wüste.


  Er ging um das Haus herum und fand keine Hinterwand mehr. Die Rückseite des Hauses sah nun genauso aus wie vorhin die Vorderfront  die gleiche sanfte Wölbung, die die Seiten des Hauses zusammenzog.


  Er ging nochmals nach vorne und stieß wieder auf die Wüste. Die Vorderfront sah aus wie immer, hatte sich überhaupt nicht verändert. Der Lieferwagen stand auf der abgeschnittenen Einfahrt, die Garage war offen, und der Wagen stand darin.


  Taine marschierte ein Stück in die Wüste hinein, kauerte sich nieder und hob eine Handvoll Kieselsteine auf. Die Kieselsteine waren einfache Kieselsteine. Er hockte da und ließ Sand und Kiesel durch die Finger rinnen.


  In Willow Bend war eine Hintertür, aber keine Vorderfront. Und hier, wo immer dieses Hier auch sein mochte, gab es eine Vordertür, aber keine Hinterseite.


  Er stand auf, warf die restlichen Kieselsteine weg und wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung auf der Veranda wahr. Und da waren sie!


  Eine Reihe winziger Tiere  falls es sich um Tiere handelte!  marschierte eins nach dem anderen die Stufen hinab. Sie waren etwa zehn Zentimeter groß und gingen auf allen vieren, obwohl man deutlich sehen konnte, daß ihre Vorderfüße in Wirklichkeit Hände waren und keine Füße. Sie hatten rattenähnliche Gesichter, die mit ihren spitzen, langen Nasen entfernt menschlich wirkten, und sahen aus, als besäßen sie Schuppen statt Haut, da ihre Körper bei jeder Bewegung im hellen Sonnenlicht glitzerten. Und alle hatten Schwänze, die wie die Drahtschwänze mancher Stofftiere wirkten; sie standen steil empor und vibrierten bei jedem Schritt.


  Sie kamen im Gänsemarsch die Stufen hinab, in perfekter Marschordnung und gleichmäßigen Abständen von etwa fünfzehn Zentimetern.


  Unten angelangt, trabten sie schnurstracks in die Wüste hinaus, als ob ihr Ziel ihnen genau bekannt sei. Sie wirkten schrecklich zielbewußt und zeigten trotzdem keine Eile.


  Taine zählte sechzehn davon und blickte ihnen nach, bis sie in der Wüste kaum noch auszumachen waren.


  Da gehen meine Untermieter, dachte er. Das sind die Wesen, die die Decke gezogen und Abbies Fernseher und den Herd und das Radio repariert haben. Und wahrscheinlich waren sie es auch, die in dem seltsamen opalglasartigen Fahrzeug, das nun draußen in den Wäldern lag, zur Erde gekommen sind.


  Und wenn sie in dem Ding, das jetzt im Wald lag, zur Erde gekommen waren  was für ein Ort war dann das hier?


  Er stieg die Veranda hoch, öffnete die Schwingtür und sah den sauberen, fünfzehn Zentimeter hohen Halbkreis, den seine scheidenden Gäste in die Tür gesägt hatten, um aus dem Haus zu gelangen. Er notierte sich in Gedanken, daß er die Tür eines Tages, wenn er genug Zeit hatte, reparieren mußte.


  Er ging hinein und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Beasly!« rief er.


  Keine Antwort.


  Towser kroch unter dem Schaukelstuhl hervor und machte eine schuldbewußte Miene.


  »Schon in Ordnung, Kumpel«, sagte Taine. »Diese Umgebung hat auch mir einen gehörigen Schrecken versetzt.«


  Er ging in die Küche. Die schwache Deckenlampe beleuchtete die umgefallene Kaffeekanne, die zerbrochene Tasse mitten auf dem Fußboden, die umgekippte Schüssel mit den Eiern. Ein Ei war nur noch ein gelbweißer Fleck auf dem Linoleum.


  Er trat in den Flur hinaus und sah, daß die Hintertür irreparabel demoliert war. Die alte, rostige Gitterfüllung war völlig zersplittert,


  und ein Teil des Rahmens war aus den Angeln gerissen.


  Taine starrte sie in ungläubiger Verwunderung an.


  »Der arme Narr«, sagte er. »Der ist ja glatt durch die geschlossene Tür gestürmt.«


  Er schaltete das Licht an und ging die Kellertreppe hinunter. Auf halbem Wege blieb er völlig verdattert stehen.


  Links von ihm befand sich eine Wand  eine Wand aus genau dem gleichen Material, aus dem auch diese neue Kellerdecke bestand.


  Er bückte sich und sah, daß die Wand quer durch den Keller verlief, vom Boden bis zur Decke reichte und den Teil abtrennte, der seine Werkstatt enthielt.


  Und was befand sich nun in seiner Werkstatt?


  Zum einen, überlegte er, der Computer, den Henry erst heute morgen herübergeschickt hatte. Drei Lastwagen, hatte Beasly gesagt  drei Lastwagen voller Geräte, ihnen direkt in die Klauen  oder was immer  geliefert.


  Taine setzte sich müde auf die Treppe.


  Sie mußten gedacht haben, daß er mit ihnen zusammenarbeitete! Vielleicht hatten sie geglaubt, er wüßte, was sie beabsichtigten und würde ihnen deshalb freiwillig helfen. Vielleicht nahmen sie auch nur an, er bezahle sie für die Reparatur des Fernsehers und des Herdes und des Radios.


  Immer der Reihe nach, sagte er sich. Warum hatten sie den Fernseher, den Herd und das Radio repariert? Als eine Art Miete? Als freundliche Geste? Oder als eine Art Test, was sie mit der Technologie dieser Welt anfangen konnten? Vielleicht um herauszufinden, wie ihre eigene Technologie den Materialien und Bedingungen angepaßt werden konnte, die sie auf diesem Planeten vorgefunden hatten?


  Taine hob die Hand und schlug mit den Knöcheln gegen die Wand neben der Treppe. Die glatte, weiße Oberfläche gab einen hohen Ton von sich.


  Er legte ein Ohr an die Wand und lauschte angestrengt. Es kam ihm vor, als könne er ein tiefes Summen vernehmen, doch das Geräusch war so schwach, daß er sich nicht völlig sicher war.


  Bankier Stevens Rasenmäher stand in dem Raum hinter der Wand, dazu noch eine Menge anderer Geräte, die auf ihre Reparatur warteten. Mit Schrecken dachte er an die Besitzer, die ihm das Fell über die Ohren ziehen würden, allen vorweg Bankier Stevens. Stevens war ein ausgesprochener Geizkragen.


  Beasly mußte vor Furcht halb verrückt geworden sein. Als er diese Wesen aus dem Keller kommen sah, mußte er übergeschnappt sein. Er war einfach durch die Tür gerast, ohne sie erst zu öffnen, und würde nun überall im Dorf seine Erlebnisse ausplaudern  vorausgesetzt, es hörte ihm überhaupt jemand zu.


  Normalerweise würde keiner Beasly Glauben schenken, doch wenn er lange und aufgeregt genug herumquasselte, würde man wahrscheinlich nachsehen kommen. Scharenweise würden sie angestürmt kommen, das Haus untersuchen und mit weit aufgerissenen Augen vor der Vorderfront stehen, und recht bald würden einige zu der Ansicht gelangen, daß man die Sache irgendwie organisieren müßte.


  Dabei ging das alles niemand anderen etwas an, sagte sich Taine, als sein angeborener Geschäftssinn langsam wieder erwachte. In seinem neuen Vorgarten steckte etliches an Realitäten, und man konnte nur ein Geschäft damit machen, wenn man durch sein Haus ging. Daraus folgerte er mit überzeugender Logik, daß all dieses Land ihm allein gehörte. Vielleicht würde es gar nichts einbringen. Vielleicht gab es dort überhaupt nichts zu holen. Doch bevor es sich andere einfach unter den Nagel rissen, wollte er lieber einmal nachsehen.


  Er ging die Treppe hoch und in die Garage.


  Die Sonne hing immer noch über dem nördlichen Horizont, und nichts rührte sich.


  Er suchte einen Hammer, ein paar Nägel und einige kurze Bretter in der Garage und brachte sie ins Haus.


  Towser hatte sich die ungewöhnlichen Umstände zunutze gemacht und hielt in dem goldverzierten Polsterstuhl ein kleines Nickerchen. Taine ließ ihn in Ruhe.


  Taine versperrte die Hintertür und vernagelte sie mit den Brettern. Er schloß Küchen‐und Schlafzimmerfenster und nagelte auch darüber ein paar Bretter.


  Das würde die Dorfbewohner fürs erste abhalten, wenn sie angerannt kamen, um nachzuschauen, was vor sich ging.


  Aus dem Wandschrank holte er sein Gewehr, eine Schachtel Patronen, ein Fernglas und eine alte Feldflasche. Er füllte die Feldflasche in der Küche mit Wasser und stopfte Nahrungsmittel für sich und Towser in einen Beutel, denn ihnen blieb keine Zeit, vor der Exkursion noch zu essen.


  Dann ging er ins Wohnzimmer und jagte Towser aus dem bequemen Sessel.


  »Komm schon, Tows«, sagte er. »Das werden wir uns einmal genauer ansehen.«


  Er überprüfte die Tankfüllung des Lieferwagens. Der Tank war fast voll.


  Er stieg mit Towser ein und legte das Gewehr in Reichweite auf die Sitzbank. Dann fuhr er den Wagen rückwärts aus der Einfahrt, wendete und steuerte nach Norden, in die Wüste.


  Man konnte gut fahren. Die Wüste war flach wie ein Brett. Manchmal wurde es ein wenig holprig, doch eine Menge Nebenstraßen, die er auf seiner Jagd nach Antiquitäten kennengelernt hatte, waren nicht viel besser.


  Die Gegend änderte sich nicht. Hier und da erhoben sich niedrige Hügel, doch die Wüste selbst blieb zumeist eben und erstreckte sich einförmig bis zum weit entfernten Horizont. Taine hielt einen nördlichen Kurs, genau in Richtung der fremdartigen Sonne. Hier und da geriet er auf sandiges Gelände, doch zumeist war der Boden fest und hart, und er hatte kaum Schwierigkeiten damit.


  Nach einer halben Stunde holte er die Marschkolonne der Wesen ein, die sein Haus verlassen hatten. Alle sechzehn trotteten immer noch im Gänsemarsch dahin.


  Taine bremste und fuhr eine Weile neben ihnen her, doch das war wenig ergiebig; sie hielten genau ihre Richtung ein und schauten weder nach rechts noch nach links.


  Er gab Gas und ließ sie hinter sich zurück.


  Die Sonne stand weiterhin unbeweglich im Norden. Das kam Taine schon seltsam vor. Er überlegte, ob diese Welt langsamer um ihre Achse rotierte als die Erde und daher der Tag länger war. Aus der Tatsache, daß diese Sonne praktisch stillzustehen schien, schloß er, daß der Tag vermutlich sehr viel länger war.


  Als er so dahinfuhr und in die endlose Weite der Wüste starrte, kam ihm zum erstenmal die Fremdartigkeit der Umgebung voll zum Bewußtsein.


  Dies war eine andere Welt, daran konnte gar kein Zweifel bestehen, ein anderer Planet, der eine fremde Sonne umkreiste, und niemand auf der Erde würde wissen, wo im Universum sich diese Welt eigentlich befand. Und doch lag sie durch irgendeine Manipulation der sechzehn Wesen, die da im Gänsemarsch durch die Wüste zogen, gleichzeitig unmittelbar vor seinem Haus.


  Vor ihm erhob sich ein etwas größerer Hügel über die einförmig flache Wüste. Als er näherkam, konnte er eine Reihe glänzender Objekte auf dem Hügelkamm ausmachen. Nach einer Weile hielt er den Wagen an, nahm das Fernglas und stieg aus.


  Durch den Feldstecher erkannte er, daß die leuchtenden Gegenstände aus dem gleichen opalglasähnlichen Material bestanden wie der, den er im Wald gefunden hatte. Er zählte acht davon, die auf einer Art von felsgrauen Podesten ruhten und in der Sonne schimmerten. Einige andere Podeste waren leer.


  Er nahm das Fernglas von den Augen und überlegte, ob er den Hügel hinaufsteigen und sich die Sache näher ansehen sollte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Dafür würde ihm später genug Zeit bleiben. Er fuhr jetzt besser weiter. Schließlich unternahm er keine ausgedehnte Forschungsfahrt, sondern nur einen schnellen Erkundungsausflug.


  Er stieg in den Wagen und fuhr weiter, die Benzinuhr ständig im Auge behaltend. Sobald sie nur noch eine halbe Tankfüllung anzeigte, mußte er umdrehen und zurückfahren.


  Vor sich bemerkte er einen hellen, fast weißen Streifen über der dünnen Linie des Horizonts. Er kniff die Augen zusammen; dann und wann verschwand der Streifen, nur um nach kurzer Zeit wieder aufzutauchen, doch was immer das auch war, es war so weit entfernt, daß er nichts erkennen konnte.


  Er warf einen Blick auf die Benzinuhr; der Tank war nur noch etwas über halb voll. Er ließ den Wagen ausrollen und stieg mit dem Fernglas in der Hand aus.


  Als er um den Lieferwagen herumging, merkte er überrascht, wie langsam und müde seine Beine waren. Erst da fiel ihm ein, daß er schon seit einigen Stunden im Bett hätte liegen sollen. Er schaute auf die Uhr. Es war zwei  auf der Erde zwei Uhr morgens. Seit mehr als zwanzig Stunden war er schon auf den Beinen, und den größten Teil dieser Zeit hatte er sich damit abgeschuftet, das seltsame Ding im Wald auszugraben.


  Er spähte durch das Fernglas, und die verschwommene weiße Linie, die er gesehen hatte, erwies sich als eine Bergkette. Das große, blaue, zerklüftete Massiv türmte sich über der Wüste auf, und Schnee schimmerte auf seinen Gipfeln und Graten. Die Berge waren jedoch zu weit entfernt, selbst durch das starke Fernglas nahm er sie nur als dunstige, blaue Zackenkette wahr.


  Er senkte das Glas und untersuchte die Wüste, die sich vor ihm ausdehnte. Sie unterschied sich in nichts von der Wüste, die hinter ihm lag  die gleiche brettflache Ebene, gelegentlich ein Hügel, hier und da etwas dürre, ausgetrocknete Vegetation.


  Und ein Haus!


  Seine Hände zitterten, und er ließ das Fernglas sinken. Dann hob er es erneut und riskierte einen zweiten Blick. In der Tat stand dort ein Haus, ein seltsames Haus am Fuße eines Hügels, in dessen Schatten es noch lag, so daß man es mit bloßem Auge nicht erkennen konnte.


  Es schien recht klein zu sein. Das Dach ähnelte einem stumpfen Kegel und senkte sich fast bis zum Boden, nicht unähnlich dem Panzer einer Schildkröte. Taine konnte eine ovale Öffnung ausmachen, die wahrscheinlich eine Tür darstellte, doch von Fenstern war nichts zu sehen.


  Er setzte das Fernglas wieder ab und starrte zu dem Hügel hin. Vier oder fünf Kilometer entfernt, dachte er. Das Benzin würde für diese Strecke schon noch reichen, und wenn nicht, konnte er das letzte Stück bis Willow Bend immer noch zu Fuß gehen.


  Komisch, dachte er, ein Haus inmitten dieser Einsamkeit. Soweit er bisher durch die Wüste gefahren war, er hatte keinerlei Lebenszeichen entdecken können  bis auf diese sechzehn rattenähnlichen Wesen natürlich, die im Gänsemarsch dahinzogen , und kein künstliches Gebilde bis auf die acht opalglasartigen Apparaturen auf ihren Podesten.


  Er stieg in den Lieferwagen und fuhr los. Zehn Minuten später hatte er das Haus erreicht, das immer noch im Schatten des Hügels lag.


  Er stieg aus und schulterte das Gewehr. Towser sprang auf den Boden; seine Nackenhaare sträubten sich, und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


  »Was ist los, alter Junge?« fragte Taine.


  Towser knurrte wieder.


  Im Haus blieb alles still. Es schien verlassen zu sein.


  Taine sah, daß die Wände aus rohen, rauhen Mauersteinen errichtet waren, die man nachlässig aufeinandergefügt hatte. Anstelle von Mörtel hatte man eine zerbröckelnde, schlammähnliche Masse verwendet. Das Dach war ursprünglich mit Grassoden gedeckt worden, und das war um so seltsamer, als in der gesamten Umgebung nicht einmal für eine Hundehütte genug Gras zu finden war. Obzwar man gerade noch die Fugen ausmachen konnte, wo die Rasensoden aneinandergefügt worden waren, bestand es jetzt nur noch aus von der Wüstensonne hartgebrannter Erde.


  Die Wände selbst waren glatt und wiesen keinerlei Ornamente auf; man hatte nicht den geringsten Versuch unternommen, die rohe Zweckdienlichkeit als Unterstand irgendwie zu beschönigen. Das Haus hätte von irgendeinem Hirtenvolk erbaut worden sein können. Allem Anschein nach war es alt, denn das Gemäuer war an mehreren Stellen ziemlich verwittert.


  Taine nahm das Gewehr schußbereit unter den Arm und schlich näher. Er kam zur Tür und spähte hinein. Drinnen war es dunkel und still.


  Er blickte sich nach Towser um. Der Hund spähte unter dem Lieferwagen hervor und knurrte leise.


  »Du bleibst da«, sagte Taine. »Lauf mir nur nicht davon.«


  Taine packte das Gewehr fester und trat durch die Tür in die Dunkelheit. Er blieb eine Weile stehen, damit sich seine Augen an die Finsternis gewöhnen konnten.


  Schließlich konnte er Einzelheiten des Raums erkennen, in dem er stand. Er war einfach und grobschlächtig; eine primitive Steinbank zog sich an einer Wand entlang, in eine andere hatte man seltsame und unfunktionelle Nischen eingehauen. In einer Ecke stand ein wackliges Möbelstück aus Holz, dessen Zweck Taine jedoch nicht begriff.


  Ein altes, verlassenes Haus, dachte er, schon vor langer Zeit aufgegeben. Vielleicht hatten hier Schäfer eines längst vergangenen Zeitalters gewohnt, als die Wüste noch bevölkert und fruchtbar gewesen war.


  Eine Tür führte in einen anderen Raum, und als er hindurchtrat, vernahm er ein fernes, schwaches Tosen und noch etwas anderes  das Geräusch von strömendem Regen! Aus der offenen Tür, die an der Hinterseite des Hauses hinausführte, schlug ihm eine salzige Brise entgegen, und einen Moment stand er wie angewurzelt in diesem zweiten Raum.


  Noch eins!


  Noch ein Haus, das in eine andere Welt führte!


  Langsam machte er einen Schritt vorwärts, trat durch die offene Tür hinaus in einen bewölkten, trüben Tag, in dem der Regen aus wild dahinfegenden Wolken geradezu herunterprasselte. Ein paar hundert Meter entfernt, hinter einigen zerklüfteten, eisengrauen Geröllbrocken, toste ein schäumendes Meer, das über den Strand heraufschlug und große Flocken heller Gischt zornig hoch in die Luft spie.


  Er ging hinaus und blickte nach oben, und die Regentropfen peitschten sein Gesicht in wilder Wut. Die Luft war feucht und kühl, die Gegend niederdrückend, unheimlich  eine Welt, die direkt aus einer alten Schauergeschichte mit Dämonen und Kobolden hätte stammen können.


  Er blickte sich um, konnte jedoch nichts Wesentliches erkennen, da der Regen jenseits des Küstenstreifens dicht wie ein Schleier fiel. Hinter der Regenwand konnte er  oder glaubte es zumindest  eine Wesenheit erspüren, die ihm kalte Schauer über den Rücken jagte. Keuchend vor Angst fuhr er herum und taumelte wieder in das Haus hinein.


  Eine Welt entfernt ist weit genug, dachte er; zwei Welten entfernt von zu Hause war mehr, als er verkraften konnte. Er zitterte unter der völligen Einsamkeit, die ihn hier übermannte, konnte dieses längst verlassene Haus plötzlich nicht mehr ertragen und stürmte hinaus.


  Draußen schien die Sonne hell, und willkommene Wärme schlug ihm entgegen. Seine Kleider waren feucht vom Regen, und winzige Gischttropfen glitzerten auf dem Gewehrlauf.


  Er sah sich nach Towser um, konnte aber keine Spur von dem Hund entdecken. Er ließ sich nicht blicken; auch unter dem Lieferwagen war er nicht.


  Taine rief und erhielt keine Antwort. In der Leere und Stille klang seine Stimme einsam und hohl.


  Auf der Suche nach dem Hund ging er um das Haus herum, und auch dieses besaß keine Hinterwand. Die groben Steinwände hatten sich an den Ecken zu dieser seltsamen Wölbung zusammengezogen, so daß es keine Rückseite geben konnte.


  Doch Taine interessierte das nicht; er hatte bereits gewußt, was er sehen würde. Jetzt suchte er nach seinem Hund, und er spürte Panik in sich aufsteigen. Irgendwie kam er sich sehr weit entfernt von zuhause vor.


  Er sucht drei Stunden nach dem Hund. Er ging ins Haus zurück, und suchte dort, ohne Towser zu finden. Er trat wieder in jene andere Welt und suchte zwischen den zerklüfteten Felsen, ohne Towser zu finden. Er kehrte in die Wüstenwelt zurück, stieg auf die Kuppe des Hügels, hob das Fernglas an die Augen und sah nichts als leblose Wüste in allen Richtungen.


  Halbtot und taumelnd vor Müdigkeit, eher schlafend als wach, kehrte er zum Lieferwagen zurück.


  Er stützte sich dagegen, versuchte, sich etwas zusammenzureißen.


  So weiterzumachen hatte keinen Sinn. Er mußte auf jeden Fall erst etwas schlafen. Er mußte nach Willow Bend zurückkehren, den Tank füllen und einen Reservekanister mitnehmen, so daß er auf der Suche nach Towser eine größere Strecke zurücklegen konnte.


  Es war undenkbar, den Hund einfach zurückzulassen. Doch er mußte es mit Verstand anpacken und sein Vorgehen gründlich planen. Er tat Towser keinen Gefallen damit, wenn er in seinem jetzigen Zustand weiter herumstolperte.


  Müde kletterte er in den Wagen und trat die Rückfahrt nach Willow Bend an. Dabei folgte er den hin und wieder schwach erkennbaren Spuren, die seine Räder im Sand hinterlassen hatten, und kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die ihm die Augenlider beschwerte.


  Als er den etwas höheren Hügel erreichte, auf dem die Opalglas‐Apparate standen, stieg er aus und ging ein paarmal um den Wagen herum, um nicht doch noch hinter dem Steuer einzuschlafen. Dabei fiel ihm auf, daß sich nur noch sieben dieser seltsamen Objekte auf ihren Podesten befanden.


  Doch das war ihm jetzt gleichgültig. Jetzt war es nur mehr wichtig, die Erschöpfung zu unterdrücken, die ihm immer mehr zu schaffen machte, das Lenkrad festzuhalten und die Kilometer herunterzuspulen, bis er wieder in Willow Bend war, wo er etwas schlafen konnte, bevor er die Suche nach Towser wieder aufnahm.


  Er hatte etwas mehr als die halbe Strecke zurückgelegt, als er den anderen Wagen sah. Benommen starrte er ihn an, denn der Lieferwagen, mit dem er gerade fuhr, und das Auto in seiner Garage waren die beiden einzigen Fahrzeuge auf dieser Seite des Hauses.


  Er brachte den Lieferwagen zum Stehen und taumelte hinaus.


  Der andere Wagen hielt, und Henry Horton und Beasly und ein Mann, der einen Stern auf der Brust trug, sprangen heraus.


  »Gott sei Dank haben wir Sie gefunden, Mann!« schrie Henry und kam zu ihm herüber.


  »Ich habe mich nicht verirrt«, protestierte Taine. »Ich bin schon auf dem Rückweg.«


  »Er ist völlig erschöpft«, meinte der Mann mit dem Stern.


  »Das ist Sheriff Hanson«, stellte Henry vor. »Wir sind Ihren Spuren gefolgt.«


  »Towser ist mir fortgelaufen«, murmelte Taine. »Ich mußte ihn zurücklassen. Kümmert euch nicht um mich, fahrt nur weiter und sucht Towser. Ich schaffe es schon allein bis nach Haus.«


  Mit der Hand hielt er sich an der Wagentür fest, um nicht auf der Stelle umzukippen.


  »Sie sind bei mir eingebrochen«, sagte er zu Henry. »Sie sind in mein Haus eingebrochen und haben meinen Wagen…«


  »Wir mußten es tun, Hiram. Wir hatten Angst, Ihnen könnte etwas zugestoßen sein. Bei dem, was Beasly uns erzählt hat, standen uns ja die Haare zu Berge.«


  »Schaffen Sie ihn besser in den Wagen«, sagte der Sheriff. »Ich werde den Laster zurückfahren.«


  »Aber ich muß Towser suchen!«


  »Sie sind dazu gar nicht mehr imstande. Zuerst müssen Sie schlafen!«


  Henry packte ihn am Arm und führte ihn zum Wagen. Beasly hielt die Fondtüre auf.


  »Haben Sie eine Ahnung, was das für eine Gegend ist?« flüsterte Henry verschwörerisch.


  »Nicht die geringste«, murmelte Taine. »Könnte irgendein anderer…«


  Henry kicherte. »Nun, ich glaube, das spielt im Grunde keine Rolle. Was immer es auch sein mag, es macht uns zu Berühmtheiten. Alle Nachrichtensendungen berichten über uns, wir stehen in den Schlagzeilen der Zeitungen, und die ganze Stadt ist mit Reportern und Kameramännern und allen möglichen hohen Tieren überschwemmt. Jawohl, Hiram, ich sage Ihnen, dadurch sind wir gemachte Leute…«


  Taine hörte nichts mehr. Er schlief bereits tief, bevor er den Sitz unter sich spürte.


  Er erwachte und blieb noch einen Moment ruhig im Bett liegen. Die Vorhänge waren zugezogen, und das Zimmer war angenehm kühl und friedlich.


  Es ist schön, dachte er, in einem vertrauten Zimmer aufzuwachen  in einem Zimmer, das man zeit seines Lebens gekannt hat, in einem Haus, das den Taines seit fast einhundert Jahren gehört.


  Dann erinnerte er sich schlagartig und setzte sich mit einem Ruck auf.


  Und jetzt hörte er es auch  das beharrliche Murmeln draußen vor dem Fenster.


  Er sprang aus dem Bett und zog einen Vorhang beiseite. Er spähte hinaus und sah einen Kordon von Soldaten, der die Menschenmenge zurückhielt, die seinen und die darunterliegenden Höfe überflutete.


  Er ließ den Vorhang zurückfallen und suchte nach seinen Schuhen. Ansonsten war er noch völlig angekleidet. Wahrscheinlich hatten Henry und Beasly ihn einfach ins Bett gelegt, ihm die Schuhe ausgezogen und es dabei bewenden lassen. Doch er konnte sich an nichts mehr erinnern. Er mußte in dem Augenblick eingeschlafen sein, da Henry ihn auf den Rücksitz seines Autos bugsiert hatte.


  Er fand die Schuhe am Fuße des Bettes und setzte sich, um sie anzuziehen.


  Sein Verstand arbeitete wie rasend. Was war nun zu tun?


  Er mußte irgendwo Benzin auftreiben, den Tank des Lieferwagens füllen, und zwei oder drei Reservekanister, etwas Proviant, Wasser und vielleicht auch seinen Schlafsack einladen. Denn er würde nicht zurückkommen, bis er seinen Hund gefunden hatte.


  Er band die Schnürsenkel zu, dann ging er ins Wohnzimmer. Es war leer, doch aus der Küche drangen Stimmen.


  Er sah aus dem Fenster. Das Bild war unverändert: draußen lag die Wüste. Die Sonne war zwar am Himmel höher geklettert, doch auf seinem Vorhof war es immer noch Vormittag.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war sechs. Aus der Art, wie die Schatten fielen, als er hinten aus dem Schlafzimmerfenster geschaut hatte, wußte er, daß es sechs Uhr abends war. Schuldbewußt begriff er, daß er rund um die Uhr geschlafen haben mußte. Es war nicht seine Absicht gewesen, so lange zu schlafen und Towser so lange dort draußen zu lassen.


  Er trat in die Küche. Drei Personen hielten sich darin auf  Abbie und Henry Horton und ein Mann in Militäruniform.


  »Da sind Sie ja«, rief Abbie munter. »Wir haben uns schon gefragt, wann Sie aufwachen würden.«


  »Haben Sie Kaffee gekocht, Abbie?«


  »Ja, eine ganze Kanne voll. Und ich bereite Ihnen schnell etwas zu essen…«


  »Nur Toast«, erwiderte Taine. »Ich hab nicht viel Zeit. Ich muß Towser suchen.«


  »Hiram«, sagte Henry, »das ist Colonel Ryan. Von der National Guard. Seine Leute sind draußen.«


  »Ja, ich habe sie durchs Fenster gesehen.«


  »Unvermeidlich«, sagte Henry. »Absolut unvermeidlich. Der Sheriff konnte damit nicht allein fertig werden. Die Leute kamen herangestürmt und hätten das Haus auseinandergenommen. Also rief ich den Gouverneur an.«


  »Taine«, sagte der Colonel, »setzen Sie sich. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Sicher«, sagte Taine und zog einen Stuhl heran. »Tut mir leid, daß ich in solch einer Eile bin, aber ich habe meinen Hund dort draußen zurückgelassen.«


  »Diese Angelegenheit«, meinte der Colonel grimmig, »ist von wesentlich größerer Bedeutung als irgendein Hund.«


  »Nun, Colonel, daraus ersehe ich nur, daß Sie Towser nicht kennen. Er ist der beste Hund, den ich je hatte, und ich habe schon viele gehabt. Ich bekam ihn als Welpe, und in all diesen Jahren ist er mir ein guter Freund geworden…«


  »Schon gut«, warf der Colonel ein. »Er ist Ihnen also ein Freund. Aber dennoch muß ich mich mit Ihnen unterhalten.«


  »Setzen sie sich nur hin und reden Sie mit ihm«, meinte Abbie zu Taine. »Ich werde ein paar Eierkuchen backen, und Henry hat etwas von der Wurst mitgebracht, die wir immer von der Farm bekommen.«


  Die Hintertür öffnete sich, und Beasly stolperte herein, begleitet von einem infernalischen Klappern. Er trug drei leere Fünf‐Gallonen‐Benzinkanister in der einen und weitere zwei in der anderen Hand, und sie schlugen bei jedem Schritt donnernd aneinander.


  »Hört mal«, schrie Taine, »was geht hier vor?«


  »Nun, beruhigen Sie sich erst mal«, erwiderte Henry. »Sie haben keinen blassen Schimmer von den Problemen, vor die wir hier gestellt werden. Wir wollten einen großen Benzintank hier hindurchschaffen, doch das gelang uns nicht. Wir versuchten, die hintere Küchenwand einzureißen, um ihn durchzubekommen, doch auch das…«


  »Was wolltet ihr?«


  »Wir versuchten, die hintere Küchenwand einzureißen«, erklärte Henry ruhig. »Man bekommt keinen großen Vorratstank durch eine gewöhnliche Tür. Als wir aber die Wand einreißen wollten, stellten wir fest, daß sämtliche Zwischenwände mit dem gleichen Material verstärkt sind, das Sie unten im Keller benutzt haben. Man kann mit einer Axt dagegenschlagen, und dabei wird nur die Schneide stumpf…«


  »Aber Henry, das ist mein Haus, und keiner hat das Recht, es niederzureißen.«


  »Haben Sie sich gedacht«, sagte der Colonel. »Taine, ich würde gern wissen, was das für ein Zeug ist, das wir nicht einmal ankratzen können.«


  »Immer mit der Ruhe, Hiram«, warnte Henry. »Dort draußen liegt eine große neue Welt, die nur auf uns wartet…«


  »Sie wartet weder auf Sie noch auf jemand anders«, schrie Taine.


  »Und wir müssen sie erforschen, und um sie erforschen zu können, brauchen wir einen Vorrat an Benzin. Da wir keinen großen Tank hindurchschaffen können, nehmen wir eben so viele kleine wie möglich und legen eine Leitung durch das Haus…«


  »Aber Henry…«


  »Ich wünschte«, sagte Henry stur, »Sie würden endlich aufhören, mich zu unterbrechen, und mich einmal ausreden lassen. Sie können sich nicht vorstellen, wie groß das Nachschubproblem ist, dem wir uns gegenübersehen. Wir werden in allen unseren Aktionen durch die Maße einer normalen Tür eingeschränkt. Wir müssen Vorräte und Transportmittel hinüberschaffen. Bei Autos und Lastwagen ist es nicht einmal so schlimm, wir können sie auseinandernehmen und stückweise hier durchtragen, doch das Flugzeug, das wird ein Problem.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Henry. Niemand wird ein Flugzeug durch dieses Haus schleppen. Seit fast einhundert Jahren gehört es meiner Familie, und nun besitze ich es und habe ein Recht darauf. Sie können nicht einfach hereinkommen und Zeugs durch mein Haus transportieren.«


  »Aber wir brauchen sehr dringend ein Flugzeug«, sagte Henry beschwichtigend. »Man kann damit wesentlich größere Flächen absuchen.«


  Beasly klapperte mit neuen Kanistern durch die Küche ins Wohnzimmer.


  Der Colonel seufzte. »Ich hatte gehofft, Mr. Taine, daß Sie den Ernst der Lage einsehen würden. Meiner Meinung nach ist es Ihre patriotische Pflicht, mit uns zusammenzuarbeiten. Die Regierung könnte natürlich die Hoheitsrechte des Staates für sich in Anspruch nehmen und Sie enteignen, würde aber lieber davon Abstand nehmen. Ich sage Ihnen das jetzt natürlich inoffiziell, doch es liegt auf der Hand, daß die Regierung mit Ihnen lieber eine freundschaftliche Regelung treffen würde.«


  »Ich bezweifle«, fauchte Taine, der von den entsprechenden Gesetzen keine Ahnung hatte, »daß das Recht auf Enteignung in diesem Falle angewendet werden kann. Wie ich es verstehe, gilt es für Straßen und…«


  »Das ist eine Straße«, sagte der Colonel geradeheraus. »Eine Straße, die durch Ihr Haus direkt in eine andere Welt führt.«


  »Zuerst müßte die Regierung beweisen«, stellte Taine fest, »daß die Enteignung im öffentlichen Interesse liegt, und die Weigerung des Eigentümers, seinen Anspruch aufzugeben, einer Behinderung der Behörden gleichkommt und…«


  »Ich glaube«, sagte der Colonel, »die Regierung kann beweisen, daß es im öffentlichen Interesse liegt.«


  »Und ich glaube«, meinte Taine ärgerlich, »ich beschaffe mir besser einen Rechtsanwalt.«


  »Wenn Sie das wirklich wollen«, bot Henry an, wie immer hilfreich, »und wenn Sie einen guten haben wollen  und das setze ich voraus  dann kann ich Ihnen gern ein Anwaltsbüro empfehlen, das Ihre Interessen aufs Wirkungsvollste vertritt und gleichzeitig keine unangemessenen Honorarforderungen stellt.«


  Der Colonel erhob sich wütend. »Sie sind uns eine Menge Antworten schuldig, Taine. Es gibt eine lange Liste von Fragen, die die Regierung interessieren. Zuerst einmal wird die Regierung wissen wollen, wie Sie das alles zustande gebracht haben. Sind Sie bereit, das zu verraten?«


  »Nein«, entgegnete Taine, »ich glaube nicht.«


  Und er dachte erschrocken: Sie glauben, ich sei für das alles verantwortlich, und sie werden sich wie ein Wolfsrudel an meine Fersen heften, um herauszufinden, wie ich es gemacht habe. Vor seinem inneren Auge jagte ihn bereits das FBI, das Innenministerium und das Pentagon, und obwohl er sich setzte, zitterten ihm die Knie.


  Der Colonel machte kehrt und marschierte steifbeinig aus der Küche. Hinter sich schlug er die Tür hörbar zu.


  Henry warf Taine einen nachdenklichen Blick zu.


  »Meinen Sie es ernst?« fragte er. »Wollen Sie sich wirklich mit ihnen anlegen?«


  »Mir reichts jetzt«, erklärte Taine. »Sie können doch nicht einfach hereinspazieren und das Kommando übernehmen, ohne mich auch nur zu fragen. Mir ists egal, was die Leute denken, aber das ist mein Haus. Ich wurde hier geboren und habe hier mein ganzes Leben verbracht, und ich mag das Haus und…«


  »Sicher«, sagte Henry. »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist.«


  »Vermutlich ist es kindisch von mir, aber ich hätte nicht so viel dagegen, wenn sie wenigstens etwas Bereitschaft zeigten, sich mit mir an einen Tisch zu setzen und zu besprechen, was sie hier eigentlich vorhaben. Doch sie scheinen mich nicht einmal fragen zu wollen, was ich davon halte. Glauben Sie mir, Henry, die Sache ist nicht so einfach wie sie scheint. Hier kann nicht irgendwer hereinspazieren und das große Wort führen, ganz egal, was Washington davon hält. Da draußen ist irgend etwas, was wir nicht verstehen, deshalb sollten wir uns lieber jeden Schritt genau überlegen…«


  »Wenn ich Ihnen so zuhöre«, unterbrach Henry, »komme ich zu der Überzeugung, daß Ihre Einstellung sehr lobenswert ist und meine Unterstützung verdient. Ich glaube, ich wäre gar kein guter Nachbar, wenn ich einfach hier sitzen bliebe und Sie im Stich ließe. Wir könnten uns die tüchtigsten Anwälte nehmen, die es gibt, vor Gericht den Fall klären lassen und in der Zwischenzeit eine Realitäten‐und Erschlieﾟungsfirma gründen. Auf diese Weise könnten wir sichergehen, daß diese Ihre neue Welt so verwendet wird, wie es sich gehört.


  Eine Menge Gründe sprechen dafür, Hiram, daß ich Ihnen zur Seite stehe. Auch in dieser Sache. Schließlich sind wir ja schon Partner mit dem Fernseher.«


  »Was ist mit dem Fernseher?« erkundigte sich Abbie schrill und knallte einen Teller mit Pfannkuchen vor Taine auf den Tisch.


  »Nun, Abbie«, sagte Henry geduldig, »ich habe dir doch bereits erklärt, daß dein Fernseher in jenem Teil des Kellers steht, der durch diese Wand abgetrennt ist. Keine Ahnung, wann wir ihn da herausbekommen können.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Abbie, brachte ein Tablett mit Würstchen und goß Kaffee ein.


  Beasly kam aus dem Wohnzimmer und ging brummend zur Hintertür hinaus.


  »Immerhin«, meinte Henry unnachgiebig, »stecke ich ja schon mit drin. Ich bezweifle, daß Sie es ohne den Computer geschafft hätten, den ich Ihnen geschickt habe.«


  Da war es wieder, dachte Taine. Sogar Henry glaubte, er sei derjenige, der das alles vollbracht hatte.


  »Aber hat Beasly es Ihnen nicht erzählt?«


  »Beasly erzählt viel, aber Sie wissen ja, wie er ist.«


  Daran lag es natürlich. Die Dorfbewohner glaubten, Beasly erzähle nur eine seiner Geschichten  irgendeinen Blödsinn, den er sich ausgedacht hatte. Niemand glaubte Beasly auch nur ein Wort.


  Taine nahm die Tasse auf, trank Kaffee und versuchte so, Zeit zu gewinnen, um sich eine Antwort auszudenken. Doch es gab keine. Die Wahrheit würde weit unglaublicher klingen als irgendeine noch so verrückte Lüge.


  »Sie können es mir doch sagen, Hiram. Schließlich sind wir ja Partner.«


  Er hält mich für einen Idioten, dachte Taine. Henry glaubt, alle außer ihm sind Idioten und können übertölpelt werden.


  »Auch wenn ich es Ihnen sagte, Henry, Sie würden es mir doch nicht glauben.«


  »Nun«, meinte Henry resigniert und stand auf, »ich glaube, dieser Teil der Sache hat noch ein wenig Zeit.«


  Beasly kam mit einer neuen Ladung Kanister durch die Küche getrampelt.


  »Ich muß mir Benzin besorgen«, meinte Taine, »wenn ich nach Towser suchen will.«


  »Darum werde ich mich sofort kümmern«, versprach Henry eifrig. »Ich schicke Ernie mit seinem Tankwagen herüber, und wir legen eine Leitung durch das Haus und füllen die Kanister. Und ich werde jemanden auftreiben, der Sie begleitet.«


  »Das ist nicht nötig. Ich kann allein fahren.«


  »Wenn wir ein Funkgerät hätten, könnten wir mit Ihnen in Verbindung bleiben.«


  »Aber wir haben keins. Und ich kann nicht warten. Henry, Towser ist irgendwo dort draußen…«


  »Natürlich, ich weiß, wieviel Sie von ihm halten. Fahren Sie hinaus und suchen Sie nach ihm, wenn Sie nicht anders können. Ich werde mich inzwischen um die anderen Angelegenheiten kümmern. Ich besorge ein paar Rechtsanwälte, und wir lassen uns eine Art Gründungsurkunde für unsere Realitätenfirma aufsetzen…«


  »Ach, Hiram«, sagte Abbie, »könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Sicher«, entgegnete Taine.


  »Würden Sie mit Beasly sprechen? Er benimmt sich völlig unsinnig.


  Es war doch nicht notwendig, uns einfach zu kündigen. Es kann schon sein, daß ich ihn ein wenig hart angefaßt habe, aber er stellt sich immer so dumm an, daß er mich in Rage bringt. Er lief einfach davon und verbrachte einen halben Tag damit, Towser beim Ausgraben dieses Murmeltiers zu helfen und…«


  »Ich werde mit ihm reden«, versprach Taine.


  »Danke, Hiram. Auf Sie hört er ja. Sie sind der einzige, auf den er hört. Und ich wünschte, Sie hätten meinen Fernseher schon repariert, bevor dies alles losging. Ohne ihn bin ich einfach verloren. Er hinterläßt eine richtige Lücke im Wohnzimmer. Wissen Sie, er paßte so gut zu meinen anderen Möbeln.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Taine.


  »Kommst du, Abbie?« fragte Henry, der schon an der Tür stand.


  Er hob eine Hand zum freundschaftlich‐verschwörerischen Abschiedsgruß. »Bis bald, Hiram. Ich werde alles in die Wege leiten.« Darauf möchte ich wetten, dachte Taine. Als die beiden draußen waren, ließ er sich erschöpft auf einen Stuhl sinken.


  Die Vordertür schlug zu, und Beasly stürmte aufgeregt herein.


  »Towser ist zurück!« schrie er. »Er ist wieder da, und er treibt das größte Murmeltier vor sich her, das du je gesehen hast.«


  Taine sprang auf die Füße.


  »Ein Murmeltier? Das da draußen ist ein fremder Planet. Da gibts keine Murmeltiere.«


  »Komm und schau dirs selbst an«, schrie Beasly.


  Er machte kehrt und rannte wieder hinaus. Taine folgte ihm auf dem Fuße.


  Das Wesen sah wirklich einem Murmeltier äußerst ähnlich nur war es mannsgroß. Es hätte ein Murmeltier aus einem Märchenbuch sein können, denn es ging auf den Hinterbeinen und versuchte, würdig dreinzublicken, während es Towser mißtrauisch im Auge behielt.


  Towser hielt zu dem großen Wesen einen Respektabstand von gut dreißig Metern ein. Er schlich daher wie ein gewitzter Schäferhund, leicht zusammengeduckt und immer bereit, einen eventuellen Ausbruchsversuch des Geschöpfs zu verhindern.


  Das Murmeltier kam bis zum Haus heran und blieb stehen. Dann drehte es sich um, so daß es zurück in die Wüste blickte, und hockte sich nieder.


  Es drehte den Kopf, um Beasly und Taine einen Blick zuzuwerfen, und in den feuchten braunen Augen lag ein Ausdruck, der nicht von einem Tier kommen konnte.


  Taine lief schnell hinaus, nahm den Hund in die Arme und drückte ihn dicht an sich. Towser drehte den Kopf und fuhr mit der rauhen, nassen Zunge über das Gesicht seines Herrn.


  Taine blieb mit dem Hund in den Armen stehen, betrachtete das mannsgroße Murmeltier und verspürte große Erleichterung und noch größere Dankbarkeit.


  Jetzt kommt alles in Ordnung, dachte er. Towser ist wieder da.


  Er kehrte ins Haus und in die Küche zurück.


  Dort setzte er Towser nieder, nahm eine Schüssel und füllte sie randvoll mit Wasser. Er stellte sie auf den Boden, und Towser begann durstig zu trinken, wobei er eine rechte Pritschelei veranstaltete.


  »He, nicht so schnell«, warnte Taine. »Übertreibs nicht.«


  Er stöberte im Eisschrank herum, fand einige Reste und schüttete sie in Towsers Napf.


  Towser wedelte in hündischer Dankbarkeit mit dem Schwanz.


  »Eigentlich müßte ich dich ja verprügeln«, sagte Taine, »weil du mir einfach davongelaufen bist.«


  Beasly kam hereingepoltert.


  »Dieses Murmeltier ist ein netter Kerl«, verkündete er. »Es wartet auf jemanden.«


  »Das ist schön«, meinte Taine achtlos. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Halb acht«, sagte er. »Die Nachrichten fangen gleich an. Suchst du den Sender, Beasly?« »Klar. Weiß genau, wo der ist. Der mit dem Sprecher aus New York.«


  »Das ist der richtige«, sagte Taine.


  Er ging ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. Das mannsgroße Murmeltier hatte sich nicht gerührt. Es saß mit dem Rücken zum Haus und schaute den Weg zurück, den es gekommen war.


  Es wartet auf jemanden, hatte Beasly gesagt, und es sah tatsächlich so aus. Aber wahrscheinlich hatte Beasly sich das wieder nur ausgedacht.


  Und wenn es auf jemanden wartet, fragte sich Taine, wer könnte das wohl sein? Was könnte dieser jemand sein? Inzwischen hatte sich ja mit Sicherheit die Kunde verbreitet, daß es hier eine Tür in eine andere Welt gab. Er fragte sich, wie viele solcher Türen im Verlauf der Weltgeschichte schon geöffnet worden waren.


  Henry war der Meinung, diese große neue Welt warte nur darauf, von den Menschen in Besitz genommen zu werden. Doch so war es ganz und gar nicht. Eher im Gegenteil.


  Mitten in einem Satz dröhnte die Stimme des Nachrichtensprechers im Radio auf:


  »… inzwischen eingeschaltet. Radio Moskau verkündete heute abend, daß die sowjetische Delegation in der UNO‐Vollversammlung morgen den Antrag stellen wird, diese neue Welt und den Zugang zu ihr zu internationalisieren.


  Vom Zugang selbst, dem Haus eines Mannes namens Hieran Taine, gibt es keine Neuigkeiten. Die Sicherheitsmaßnahmen sind vollkommen; ein Kordon von Truppen riegelt das Haus ab und hält die Menschenmassen zurück. Versuche, das Haus telefonisch zu erreichen, werden von einer höflichen Stimme blockiert, die behauptet, unter jener Nummer gäbe es keinen Anschluß. Und Taine selbst hat das Haus noch nicht verlassen.«


  Taine trat in die Küche zurück und setzte sich.


  »Er spricht über dich«, sagte Beasly bedeutungsvoll.


  »Heute morgen gingen Gerüchte um, daß Taine, ein ruhiger Reparaturfachmann und Antiquitätenhändler des Städtchens und bis gestern verhältnismäßig unbekannt, endlich von einer Fahrt in dieses neue und unbekannte Land zurückgekehrt ist. Doch niemand kann sagen, was er entdeckt hat, wenn er überhaupt etwas entdeckt hat. Noch gibt es keine weiteren Informationen über dieses Land bis auf die Tatsache, daß es eine Wüste ist und  soweit man bis jetzt weiß  ohne Leben ist.


  Eine gewisse Aufregung entstand gestern am späten Abend, als in den das Haus umgebenden Wäldern ein seltsames Objekt gefunden wurde, doch auch dieses Areal wurde schnell abgeriegelt; im Moment möchte Colonel Ryan, der Kommandant der Truppen, noch keine Stellung dazu nehmen, was wirklich gefunden wurde.


  Eine geheimnisvolle Erscheinung in dieser Angelegenheit stellt ein gewisser Henry Horton dar, der als einzige Privatperson Zutritt zu Taines Haus zu haben scheint. Horton, den wir heute morgen interviewt haben, hatte nur wenig zu sagen, gab sich jedoch ziemlich verschwörerisch. Er deutete an, Taine und er seien Teilhaber bei irgendeinem geheimnisvollen Unternehmen, und hinterließ den Eindruck, er und Taine hätten zusammengearbeitet, um uns diese neue Welt zugänglich zu machen.


  Interessanterweise betreibt Horton eine kleine Computerfabrik, und aus glaubwürdigen Quellen brachten wir in Erfahrung, daß er erst kürzlich einen Computer an Taine geliefert hat, oder sonst ein Gerät, um das eine beträchtliche Geheimnistuerei veranstaltet wird. So wird behauptet, mit der Entwicklung dieser Maschine sei bereits vor sechs oder sieben Jahren begonnen worden.


  Einige Antworten auf die Fragen, was sich nun tatsächlich ereignet hat, erwarten wir von den Untersuchungen einer Gruppe von Wissenschaftlern, die Washington heute abend verlassen haben, nachdem sie den gesamten gestrigen Tag im Weißen Haus konferiert hatten. Dieser Konferenz wohnten Vertreter des Militärs, des Innenministeriums, der Sicherheitsabteilung und der Spezialwaffenabteilung bei.


  Weltweit kann die Auswirkung der Ereignisse, die sich gestern in Willow Bend abspielten, nur mit der des ersten Atombombenabwurfs verglichen werden. Eine Anzahl von Beobachtern tendiert allerdings zu der Ansicht, die Ereignisse von Willow Bend würden umwälzendere Folgen zeitigen als die von Hiroshima.


  Washington besteht natürlich auf der Feststellung, diese Angelegenheit sei lediglich von nationalem Interesse, und man werde alle Anstrengungen unternehmen, sie zum Besten der Nation zu regeln.


  Im Ausland allerdings hat sich ein Sturm von Stimmen erhoben, die darauf beharren, daß diese Angelegenheit keineswegs nur nationale Belange betreffe, sondern notwendigerweise von internationaler, weltweiter Bedeutung sei.


  Laut unbestätigten Berichten wird ein Beobachter der UNO noch zu dieser Stunde in Willow Bend eintreffen. Frankreich, Großbritannien, Bolivien, Mexiko und Indien haben Washington bereits ersucht, Beobachter an den Ort des Geschehens entsenden zu dürfen, und andere Nationen beabsichtigen unzweifelhaft, ähnliche Ansuchen zu stellen.


  Die ganze Welt wartet heute abend gebannt auf neue Meldungen aus Willow Bend und…«


  Taine schaltete das Radio ab.


  »Das hört sich so an«, meinte Beasly, »als ob wir bald von einer Horde von Ausländern überrannt werden.«


  Ja, dachte Taine, es mochte eine Horde von Fremden kommen, aber nicht gerade solche Ausländer, wie Beasly sie sich vorstellte. Dieses Wort würde von nun an eine völlig andere Bedeutung haben. Kein Mensch auf Erden konnte je wieder als Ausländer bezeichnet werden, wenn nebenan außerirdisches Leben existierte  nebenan im wahrsten Sinne des Wortes. Was für Wesen hatten denn dieses Steinhaus bewohnt?


  Und vielleicht wartete dort draußen nicht nur das außerirdische Leben eines einzigen Planeten, sondern das von vielen. Er selbst hatte eine weitere Tür gefunden, die zu einem anderen Planeten führte, und es mochte noch viele andere solcher Türen geben. Doch wie würden diese anderen Welten aussehen, und was war der Zweck dieser Türen?


  Irgend jemand, irgend etwas, hatte einen Weg gefunden, einen anderen Planeten zu erreichen, ohne Lichtjahre des leeren Raums durchmessen zu müssen  einen einfacheren und kürzeren Weg, als durch die Abgründe des Alls zu fliegen. Und sobald dieser Weg einmal geschaffen war, stand er offen und konnte so leicht beschriften werden, wie man von einem Zimmer ins andere tritt.


  Doch ein Gesichtspunkt  eine lächerliche Sache vielleicht  ging ihm nicht aus dem Kopf: die Rotation und Bahnbewegungen der vielen miteinander verbundenen Planeten, der zahllosen Welten, die miteinander verbunden sein mußten. Man konnte keine dauerhafte Verbindung zwischen zwei Objekten schaffen, argumentierte er, die sich unabhängig voneinander bewegten.


  Vor ein paar Tagen noch wäre er überzeugt gewesen, daß eine solche Verbindung überhaupt fantastisch und unmöglich war. Dennoch war sie realisiert worden. Und sobald einmal eine unmögliche Sache verwirklicht worden war  welcher logisch denkende Mensch würde dann noch behaupten, daß es bei einer zweiten nicht auch möglich sein konnte?


  Die Türklingel läutete, und er stand auf, um zu öffnen.


  Es war Ernie, der Tankwart. »Henry meinte, Sie bräuchten noch mehr Benzin, und ich wollte nur Bescheid geben, daß ich es erst morgen liefern kann.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Taine. »Ich brauche es jetzt nicht.«


  Und er schlug schnell die Tür zu.


  Er lehnte sich dagegen und dachte: Irgendwann muß ich ihnen gegenübertreten. Ich kann die Tür nicht vor der ganzen Welt verschlossen halten. Irgendwann, früher oder später, müssen wir, die Erde und ich, uns in dieser Sache einigen.


  Es war kindisch, so zu denken, aber so war es nun einmal.


  Er hatte hier etwas, das die Menschheit haben wollte, etwas, das sie brauchte oder zu brauchen glaubte. Doch in letzter Instanz lag die Entscheidung in seiner Hand. Es war auf seinem Land, in seinem Haus, geschehen, und vielleicht hatte er sogar ungewollt und unwissentlich dazu beigetragen.


  Und das Land und das Haus gehören mir, sagte er sich störrisch, und diese Welt da draußen war im Grunde eine Erweiterung seines Hofes. Egal, wie ausgedehnt oder wie weit, sie gehörte zu seinem Vorgarten.


  Beasly hatte die Küche mittlerweile verlassen, und Taine ging ins Wohnzimmer. Towser hatte sich zusammengerollt und schnarchte leise auf dem bequemen Sessel.


  Taine kam zu dem Entschluß, den Hund in Ruhe zu lassen. Schließlich hatte Towser sich das Recht erkämpft, überall da zu schlafen, wo es ihm paßte.


  Er ging am Sessel vorbei zum Fenster. Die Wüste erstreckte sich immer noch bis zu dem fernen Horizont, und dort vor dem Fenster saßen das mannsgroße Murmeltier und Beasly Seite an Seite mit dem Rücken zum Fenster und starrten in die Wüste hinaus.


  Irgendwie kam es Taine ganz natürlich vor, daß das fremde Wesen und Beasly beisammen saßen. Die beiden haben eine Menge gemeinsam, dachte Taine.


  Der Anfang war gemacht  ein Mensch und ein fremdes Geschöpf aus dieser Welt saßen freundschaftlich beisammen.


  Er versuchte, sich das Netz dieser verbundenen Welten vorzustellen, zu dem nun auch die Erde gehörte, und die Möglichkeiten, die sich aus dieser Verbindung für die Menschheit ergeben mochten, waren so gewaltig, daß ihm der Kopf dröhnte.


  Es würde zum Kontakt zwischen der Erde und diesen anderen Welten kommen  doch was würde sich daraus entwickeln?


  Ihm fiel ein, daß dieser Kontakt schon hergestellt war, nur auf so natürliche und undramatische Art, daß man ihn einfach nicht als großes, bedeutsames Zusammentreffen registrierte. Denn Beasly und dieses Murmeltier dort draußen, das war der Kontakt, und wenn alles weitere ebenso verlief, gab es nichts, worüber man sich Sorgen machen mußte.


  Das war wohl kein Zufall, überlegte er. Es war klug geplant und mit einer Reibungslosigkeit ausgeführt worden, die aus langer Erfahrung entstand. Die Erde war nicht die erste Welt, der man den Zugang zum Universum öffnete, und sie würde auch nicht die letzte sein.


  Die kleinen rattenähnlichen Wesen hatten den Weltraum  er konnte nicht einmal ahnen, wie viele Lichtjahre leerer Einsamkeit  in dem Fahrzeug durchquert, das er im Wald ausgegraben hatte. Hierauf hatten sie es vergraben, vielleicht so wie ein Kind eine Schüssel versteckt, indem es sie im Sandkasten verbuddelt. Dann waren sie in dieses Haus gekommen und hatten die Vorrichtung konstruiert, die das Haus zu einem Tunnel zwischen dieser Welt und der nächsten werden ließ. Nachdem das vollbracht war, bestand keine Notwendigkeit mehr, den Weltraum zu durchqueren. Man durchflog ihn nur einmal, das erste Mal, und danach waren die Planeten miteinander verbunden.


  Als sie ihre Arbeit beendet hatten, waren die kleinen rattenähnlichen Wesen gegangen, doch nicht, bevor sie sich vergewissert hatten, daß dieses Tor zu ihrem Planeten jedem Angriff widerstehen konnte. Sie hatten das Haus mit einem Wundermaterial verkleidet, das jeder Axt widerstand  und mit Sicherheit nicht bloß einer Axt.


  Dann waren sie in exakter Marschkolonne zu dem Hügel zurückgekehrt, auf dem acht weitere Raumschiffe auf ihren Podesten gewartet hatten. Nun befanden sich nur noch sieben der ovalen Schiffe auf dem Hügel, und die rattenähnlichen Wesen waren verschwunden und würden vielleicht früher oder später auf einem anderen Planeten landen und einen neuen Durchgang errichten, eine Tür zu einer weiteren Welt.


  Doch sie verbanden nicht nur die Welten miteinander, dachte Taine. Sie verbanden ebenso die Völker jener Welten miteinander.


  Die kleinen rattenähnlichen Wesen waren die Forscher und Pioniere, die nach anderen erdähnlichen Planeten suchten, und das Geschöpf, das mit Beasly da draußen vor dem Fenster wartete, würde auch eine bestimmte Aufgabe haben. Vielleicht würde es in nicht allzu ferner Zeit auch eine Aufgabe geben, die der Mensch erfüllen konnte.


  Er wandte sich vom Fenster ab und blickte sich im Zimmer um. Es sah genauso aus, wie es schon immer ausgesehen hatte, seit er sich zurückerinnern konnte. Von all den Veränderungen und Ereignissen draußen blieb dieses Zimmer unberührt.


  Das ist die Wirklichkeit, dachte Taine, die einzige Wirklichkeit, die existiert. Was immer sonst geschehen mag, hier gehöre ich hin  in diesen Raum mit dem Kamin, der vom Feuer vieler Winter geschwärzt ist, den Bücherregalen mit ihren alten, verstaubten Bänden, dem Ohrensessel, dem alten, abgetretenen Teppich, durch viele Jahrzehnte abgenutzt von den Füßen geliebter und unvergessener Menschen.


  Und er wußte auch, daß dies die Ruhe vor dem Sturm war.


  Schon bald würde das Durcheinander beginnen  die Gruppen von Wissenschaftlern würden eintreffen, die Regierungsfunktionäre, das Militär, die Beobachter aus anderen Ländern, die Beamten der UNO.


  Und ihnen allen stand er wehrlos, machtlos gegenüber. Egal was ein Mensch sagte oder dachte, er konnte sich nicht gegen eine ganze Welt durchsetzen.


  Heute war der letzte Tag, da dieses Haus den Taines gehören würde. Nach fast einhundert Jahren erwartete es nun ein anderes Schicksal. Und zum erstenmal in all diesen Jahren würde kein Taine unter seinem Dach schlafen.


  Er betrachtete den Kamin und die Bücherregale und spürte die alten, bleichen Geister durch den Raum wandern; zögernd hob er die Hand, als ob er zum Abschied winken wollte, nicht nur den Geistern, sondern auch diesem Zimmer. Doch dann ließ er sie wieder sinken.


  Was hat es für einen Sinn, dachte er.


  Er ging auf die Veranda hinaus und setzte sich auf die Stufen.


  Beasly hörte ihn und wandte sich um.


  »Ein netter Kerl«, sagte er zu Taine und klopfte dem Murmeltier freundschaftlich auf die Schulter. »Er sieht genauso aus wie ein ganz, ganz großer Teddybär.«


  »Ja«, sagte Taine.


  »Und das beste daran ist, ich kann mit ihm reden.«


  »Ja  ja, ich weiß«, sagte Taine, dem einfiel, daß Beasly auch mit Towser reden konnte.


  Er fragte sich, wie es wohl wäre, in der einfachen Welt Beaslys zu leben. Manchmal würde es bequemer sein.


  Die rattenähnlichen Wesen waren in dem Raumschiff gekommen, doch warum gerade nach Willow Bend, warum hatten sie ausgerechnet dieses Haus ausgewählt? Vielleicht, weil es das einzige Haus im ganzen Dorf war, in dem sie die notwendigen Materialien vorfanden, mit denen sie ihren Apparat relativ schnell und einfach erbauen konnten. Zumindest in dieser Hinsicht hatte Henry recht, denn es bestand kein Zweifel daran, daß sie den Computer ausgeschlachtet hatten, um so zu den Einzelteilen zu kommen, die sie benötigten. Wenn er es sich recht überlegte, hatte Henry tatsächlich keine unbeträchtliche Rolle gespielt.


  Konnten diese Wesen vorausgesehen haben, daß gerade in dieser Woche und ausgerechnet in diesem Haus die Wahrscheinlichkeit hoch gewesen war, das schnell und einfach erledigen zu können, was sie zu erledigen hatten?


  Besaßen sie neben all ihren anderen Fähigkeiten und technischen Kenntnissen auch noch die Fähigkeit des Hellsehens?


  »Da kommt jemand«, sagte Beasly.


  »Ich sehe niemanden.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Beasly, »aber Teddybär sagte mir, daß er sie sieht.«


  »Sagte dir!«


  »Ich hab dir ja gesagt, daß wir miteinander reden. Da, jetzt kann ich sie auch sehen.«


  Sie waren noch weit entfernt, kamen jedoch rasch näher, drei Punkte draußen in der Wüste, die schnell größer wurden.


  Taine blieb sitzen, sah zu, wie sie herankamen und dachte daran, sein Gewehr zu holen, doch dann ließ er es doch sein. Das Gewehr hat hier nichts zu suchen, sagte er sich. Es wäre sinnlos, es zu holen, mehr noch, es würde eine sinnlose Einstellung verraten. Das Geringste, was ein Mensch tun konnte, war, diesen Geschöpfen einer fremden Welt mit sauberen und leeren Händen gegenüberzutreten.


  Sie kamen näher und näher, und Taine hatte den Eindruck, sie säßen in unsichtbaren Lehnstühlen, die sich mit großer Geschwindigkeit fortbewegten.


  Er sah, daß sie zumindest bis zu einem gewissen Grade menschliche Gestalt besaßen und nur zu dritt waren.


  Sie brausten heran und hielten abrupt an, vielleicht dreißig Meter von den Stufen entfernt.


  Er bewegte sich nicht, sagte kein Wort  es gab nichts, was er hätte sagen können. Irgendwie war die Situation fast lächerlich.


  Sie waren vielleicht ein wenig kleiner als er und schwarz wie die Raben und trugen kurze, hautenge Hosen und Westen, die ihnen aber irgendwie nicht recht paßten. Sowohl die Hosen als auch die Westen leuchteten so blau wie der Himmel im April.


  Doch das war nicht das Seltsamste.


  Sie saßen in Sätteln mit Hörnern vorn und Steigbügeln und hinten etwas, das nach einem zusammengerollten Schlafsack aussah, doch sie hatten keine Pferde.


  Die Sättel schwebten in der Luft, die Steigbügel etwa einen Meter über der Erde, und die Fremden saßen gemütlich in ihren Sätteln und starrten ihn an, während er zurückstarrte.


  Schließlich erhob er sich und machte einen oder zwei Schritte auf sie zu, worauf die drei sich aus den Sätteln schwangen und ebenfalls auf ihn zukamen, während die Sättel in der Luft hängenblieben, wo sie sie zurückgelassen hatten.


  Taine ging weiter, die drei Fremden ebenfalls, und schließlich standen sie sich auf kaum zwei Meter Entfernung gegenüber.


  »Sie begrüßen dich«, erklärte Beasly.


  »Nun, dann, na gut… he, sag mal, woher weißt du das alles?«


  »Teddybär sagt mir, was sie sagen, und ich erzähle es dir. Du redest mit mir, und ich sags ihm weiter, und er erzählt es ihnen. So funktioniert das. Dazu ist er hier.«


  »Na, da soll mich doch…« entfuhr es Taine. »Also kannst du wirklich mit ihnen reden.«


  »Das hab ich doch die ganze Zeit gesagt«, meinte Beasly wütend. »Ich hab dir auch gesagt, daß ich mit Towser reden kann, aber du hast mich für verrückt gehalten.«


  »Telepathie!« murmelte Taine. Und das machte alles noch sonderbarer. Hatten die rattenähnlichen Wesen also nicht nur von allem anderen gewußt, sondern auch noch von Beasly?


  »Was hast du da gesagt, Hiram?«


  »Mach dir nichts draus«, entgegnete Taine. »Sag deinem Freund, er soll ihnen sagen, ich würde mich freuen, ihnen zu begegnen, und was ich für sie tun könnte.«


  Er stand unbeweglich da und starrte die drei an. Dabei sah er, daß ihre scheinbar schlecht passenden Westen nur mit zahlreichen Taschen besetzt waren. Die Taschen waren allesamt vollgestopft, wahrscheinlich mit dem jeweiligen Äquivalent von Tabak und Taschentüchern und Taschenmessern und ähnlichem.


  »Sie sagen«, sagte Beasly, »daß sie mit dir feilschen wollen.«


  »Feilschen?«


  »Klar, Hiram. Du weißt doch, handeln.«


  Beasly kicherte leise. »Man stelle sich vor, ausgerechnet mit einem Yankee‐Händler lassen sie sich ein. So nennt dich Henry immer. Er sagt, du kannst einem das Fell über die Ohren ziehen, ohne daß man es merkt…«


  »Laß Henry aus dem Spiel«, schnappte Taine. »Er muß ja nicht überall die Finger drinhaben.«


  Er setzte sich auf den Boden, und die drei setzten sich ihm gegenüber.


  »Frage sie, womit sie handeln wollen.«


  »Mit Ideen«, sagte Beasly.


  »Ideen! Das ist verrückt…«


  Und dann begriff er, daß es ganz und gar nicht verrückt war. Von allen Gütern, die zwischen fremden Völkern ausgetauscht werden konnten, waren Ideen die wertvollsten, am einfachsten einzutauschenden. Sie erforderten keinen Frachtraum und brachten die Wirtschaft nicht durcheinander  wenigstens nicht unmittelbar. Sie leisteten bestimmt einen größeren Beitrag zum Wohlergehen der verschiedenen Kulturen als der Handel mit materiellen Gütern.


  »Frage sie«, sagte Taine, »was sie für die Idee, für das Prinzip haben wollen, das diesen Sätteln zugrunde liegt.«


  »Sie wollen wissen, was du dafür bieten willst.«


  Da lag das Problem. Eine Antwort darauf würde schwerfallen.


  Autos und Lastwagen, Benzinmotoren überhaupt  nun, daran waren sie wahrscheinlich nicht interessiert, denn sie hatten ja bereits ihre Sättel. Vom Standpunkt dieser Rasse war das Transportwesen der Erde veraltet.


  Bauwesen  nein, das konnte man kaum als Idee bezeichnen. Außerdem gab es ja dieses andere Haus, also kannten sie das Prinzip schon.


  Kleidung? Nein, die besaßen sie bereits.


  Lack, dachte er. Vielleicht ließe sich mit Lack etwas erreichen.


  »Frag sie, ob sie an Lack interessiert sind«, sagte Taine zu Beasly.


  »Sie fragen, was das ist. Vielleicht könntest dus ihnen erklären.«


  »Nun gut. Mal sehen. Es ist eine Schutzschicht, die man auf fast alle Oberflächen auftragen kann. Leicht zu verpacken und genauso leicht anzubringen. Schützt gegen Verwitterung und Korrosion. Ist auch dekorativ. Existiert in allen Farben. Und ist leicht herzustellen.«


  »In Gedanken zucken sie die Achseln«, erklärte Beasly. »Sie sind nur mäßig interessiert. Aber sie werden dir zuhören. Mach weiter, erzähl ihnen mehr darüber.«


  Das war schon besser, dachte Taine. Diese Sprache konnte er verstehen.


  Er nahm eine bequemere Sitzhaltung ein, beugte sich etwas vor und ließ seinen Blick über die drei pechschwarzen, unbewegten Gesichter streifen, um, wenn möglich, herauszubekommen, was sie dachten.


  Aber in dieser Hinsicht war nichts zu machen. Sie hatten die stursten Pokergesichter, die ihm je untergekommen waren.


  Doch er kannte sich aus. Er fühlte sich wie zu Hause, war in seinem Element.


  Instinktiv fühlte er, daß die drei Wesen vor ihm die gerissensten Feilscher waren, die ihm je begegnet waren. Auch das hob seine Stimmung.


  »Sag ihnen«, befahl er Beasly, »daß ich mir nicht ganz sicher bin. Ich war vielleicht etwas zu voreilig. Lack ist schließlich eine verdammt wertvolle Idee.«


  »Sie sagen, es interessiert sie zwar nicht besonders, aber du sollst ihnen doch noch ein bißchen mehr erzählen, nur weil ihnen die Unterhaltung mit dir Freude macht.«


  Sie haben angebissen, frohlockte Taine. Wenn er seine Karten jetzt richtig ausspielte…


  Nun machte er sich allen Ernstes ans Feilschen.


  Stunden später tauchte Henry Horton auf. Er wurde von einem sehr gebildet wirkenden Herrn begleitet, der makellos gekleidet war und unter seinem Arm eine eindrucksvolle Aktenmappe trug.


  Henry und der Mann blieben in höchster Verblüffung auf der Treppe stehen.


  Taine hockte auf dem Boden, ein langes Brett vor sich, das er mit Lack bepinselte, während die Fremden ihm zusahen. Aus den vereinzelten Farbflecken an verschiedenen Stellen ihrer Anatomie konnte man schließen, daß die Fremden sich auch schon mit dem Pinsel betätigt hatten. Überall im Wüstensand lagen teilweise angestrichene Bretter und Dutzende von alten Farbdosen herum.


  Taine schaute auf und bemerkte Henry und den anderen Mann. »Ich habe gehofft«, sagte er, »daß sich endlich mal jemand blicken läßt.«


  »Hiram«, sagte Henry mit noch mehr Pathos als sonst, »darf ich Ihnen Mr. Lancaster vorstellen. Er ist Sonderbeauftragter der Vereinten Nationen.«


  »Ich bin froh, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, sagte Taine. »Ich frage mich, ob Sie so freundlich sein…«


  »Mr. Lancaster«, erklärte Henry großartig, »hatte einige kleinere Schwierigkeiten, durch die Absperrungen zu gelangen, also habe ich ihm meine Dienste angeboten. Ich habe ihm unser gemeinsames Interesse an dieser Angelegenheit bereits dargelegt.«


  »Das war sehr freundlich von Mr. Horton«, sagte Lancaster. »Da war dieser sture Sergeant…«


  »Man muß nur wissen«, erklärte Henry, »wie man die Leute anpacken soll.«


  Taine stellte fest, daß der Mann von der UNO diese Bemerkung nicht besonders zu schätzen wußte.


  »Würden Sie mir bitte genau erklären, Mr. Taine«, bat Lancaster, »was Sie hier tun?«


  »Ich feilsche«, gab Taine zurück.


  »Feilschen. Was für eine wunderliche Ausdrucksweise…«


  »Ein alter Begriff«, erklärte Henry schnell, »mit einem besonderen Nebensinn. Wenn man mit jemandem Handel treibt, tauscht man Waren aus, wenn man jedoch mit einem feilscht, versucht man, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen.«


  »Interessant«, sagte Lancaster. »Und ich vermute, Sie wollen diesen Herren in den himmelblauen Westen auch das Fell…«


  »Hiram«, sagte Henry stolz, »ist der gerissenste Feilscher in dieser Gegend. Er besitzt einen Antiquitätenhandel und muß allein deshalb…«


  »Und darf ich fragen«, sagte Lancaster, Henry nun vollends übergehend, »was Sie mit diesen Farbtöpfen anstellen? Sind diese Herren potentielle Käufer von Farbe oder…«


  Taine warf das Brett zu Boden und sprang wütend auf die Beine.


  »Haltet doch endlich mal den Mund!« schrie er. »Seit Sie hier sind, versuche ich schon, Ihnen etwas zu erklären, aber man kann einfach nicht zu Wort kommen bei diesem Geschwätz. Ich sage Ihnen, es ist wichtig…«


  »Hiram!« rief Henry erschrocken.


  »Schon in Ordnung«, sagte der Mann von der UNO. »Wir haben unnützes Zeug geredet. Also, Mr. Taine?«


  »Ich bin in der Zwickmühle und brauche Hilfe«, erklärte Taine. »Diesen Leutchen habe ich das Prinzip von Lack verkauft, aber ich habe keinen blassen Schimmer davon  ich kenne das Prinzip nicht, ich weiß nicht, wie man Lack herstellt oder welche Zusammensetzung er hat…«


  »Aber Mr. Taine, wenn Sie ihnen die Farbe verkaufen, welchen Unterschied macht es dann…«


  »Ich verkaufe ihnen keine Farbe«, schrie Taine. »Wollen Sie das denn nicht verstehen? Sie wollen diese Farbe hier nicht. Sie wollen die Idee der Farbe, das Prinzip der Farbe. Sie sind noch nie daraufgekommen, etwas wie Lack zu entwickeln, und sie sind sehr interessiert. Ich habe ihnen das Prinzip der Farbe für das Prinzip ihrer Sättel angeboten und sie fast soweit…«


  »Sättel? Sie meinen diese Dinger dort, die in der Luft hängen?«


  »Ganz genau. Beasly, würdest du einen deiner Freunde bitten, uns vorzuführen, wie so ein Sattel funktioniert?« »Aber klar«, sagte Beasly.


  »Was hat Beasly damit zu tun?« wollte Henry wissen.


  »Beasly ist der Dolmetscher. Ich glaube, man könnte ihn als Telepath bezeichnen. Sie erinnern sich daran, wie er immer behauptete,


  mit Towser sprechen zu können?«


  »Beasly hat schon viel Unsinn behauptet.«


  »Aber diesmal hatte er recht. Er teilt Teddybär, diesem komischen Riesenvieh da, mit, was ich sage und Teddy sagt es diesen Fremden. Und umgekehrt sprechen diese Fremden mit Teddy, und Teddy mit Beasly und Beasly mit mir.«


  »Unglaublich!« schnaubte Henry. »Beasly hat doch nicht den Grips für… was soll er sein?«


  »Ein Telepath.«


  Einer der Fremden war aufgestanden und in einen Sattel gestiegen. Er schwebte vor und zurück. Dann schwang er sich herunter und nahm wieder Platz.


  »Bemerkenswert«, sagte der Mann von der UNO. »Eine Art Antischwerkraftfahrzeug mit eingebauter Steuerung. Das könnten wir wirklich überaus gut brauchen.«


  Er kratzte sich am Kinn.


  »Und Sie wollen das Prinzip der Farbe gegen das Prinzip dieses Sattels tauschen?«


  »Sie haben es genau getroffen«, sagte Taine, »doch ich benötige Hilfe. Ich brauche einen Chemiker oder einen Farbenhersteller oder jemanden, der erklären kann, wie man Farbe oder Lack macht. Und ich brauche irgendeinen Eierkopf, der versteht, worum es geht, wenn sie uns erklären, wie dieser Sattel funktioniert.«


  »Ich verstehe«, sagte Lancaster. »Ja, in der Tat, da stehen Sie vor einem Problem. Mr. Taine, Sie scheinen mir ein Mann von einiger Einsicht zu sein…«


  »Oh, das ist er sicher«, unterbrach Henry. »Hiram ist verdammt gewitzt.«


  »Also kann ich annehmen«, sagte der Mann von der UNO, »daß Sie einsehen werden, daß diese Vorgangsweise hier eigentlich ziemlich irregulär «


  »Keineswegs«, explodierte Taine. »So arbeiten sie nun einmal. Sie stoßen die Tür zu einem Planeten auf und tauschen Ideen aus. Das machen sie schon seit langer, langer Zeit auf vielen anderen Planeten. Und sie wollen nur Ideen, einzig und allein neue Ideen, denn darauf beruht jeder Fortschritt in Technologie und Kultur. Und sie besitzen eine Menge Ideen, Sir, die der Menschheit nutzen könnten.«


  »Vollkommen richtig«, sagte Lancaster. »Diese Begegnung stellt vielleicht das bedeutendste Ereignis in der bisherigen Geschichte der Menschheit dar. Binnen weniger Jahre werden wir Fakten und Ideen einhandeln können, die uns in unserer Entwicklung zumindest theoretisch um tausend Jahre voranbringen. Und solch ein wichtige Sache sollten wir den Experten überlassen…«


  »Aber Sie finden niemanden«, protestierte Henry, »der besser feilschen könnte als Hiram. Wenn Sie mit ihm handeln, verlieren Sie Ihr letztes Hemd. Warum lassen Sie ihn nicht weitermachen? Er wird prima Arbeit leisten. Sie können ruhig Ihre Experten und Planungsgruppen zusammentrommeln, aber Hiram muß die Sache hier in der Hand behalten. Diese Wesen haben ihn akzeptiert und gezeigt, daß sie mit ihm Geschäfte machen wollen. Was verlangen Sie mehr? Er braucht nur ein wenig Hilfe.«


  Beasly kam herüber und fixierte den Mann von der UNO.


  »Ich arbeite mit keinem anderen zusammen«, sagte er. »Wenn Sie Hiram hier rausschmeißen, gehe ich mit. Hiram ist der einzige, der mich immer als Mensch behandelt hat…«


  »Da, sehen Sie?« rief Henry triumphierend.


  »Immer mit der Ruhe, Beasly«, sagte der Mann von der UNO. »Wir lassen uns Ihre Zusammenarbeit etwas kosten. Ich kann mir gut vorstellen, daß ein Dolmetscher in solch einer Situation eine schöne Stange Geld verdienen könnte.«


  »Geld bedeutet mir nichts«, sagte Beasly. »Damit kann ich mir keine Freunde kaufen. Die Leute würden immer noch über mich lachen.«


  »Er meint es ernst, Mister«, warnte Henry. »Es gibt niemanden, der so stur sein kann wie Beasly. Ich weiß es genau, er hat früher mal für uns gearbeitet.«


  Der Mann von der UNO starrte ihn verblüfft und nicht wenig verzweifelt an.


  »Sie werden einige Zeit brauchen«, stellte Henry fest, »einen anderen Telepathen zu finden  jemanden nämlich, der mit diesen Wesen hier reden kann.«


  Der UNO‐Mann zog ein Gesicht, als bekäme er keine Luft mehr. »Ich bezweifle«, meinte er schließlich, »daß es auf der Erde überhaupt noch einen zweiten gibt.«


  »Na dann«, sagte Beasly roh, »entschließt euch endlich. Ich bleibe nicht den ganzen Tag hier stehen.«


  »Also gut!« rief der Mann von der UNO. »Ihr zwei macht weiter. Bitte  Sie machen doch weiter? Diese Gelegenheit können wir uns nicht entgehen lassen. Haben Sie irgendwelche Forderungen? Kann ich irgend etwas für Sie tun?«


  »Ja, durchaus«, sagte Taine. »Es werden Leute aus Washington und hohe Tiere aus anderen Ländern kommen. Halten Sie mir die alle vom Leibe!«


  »Ich werde es ihnen klarmachen. Es wird Sie niemand stören.«


  »Und ich brauche einen Chemiker und jemanden, der das Prinzip dieser Sättel verstehen kann. Und ich brauche diese Leute schnell. Ich kann diese Burschen noch ein wenig hinhalten, aber nicht mehr lange.«


  »Sie bekommen jeden, den Sie brauchen«, versprach der Mann von der UNO hastig. »Jeden. In zwei Stunden sind sie hier. Und in ein oder zwei Tagen haben Sie ein Heer von Experten hier, auf die Sie zurückgreifen können, wann immer Sie sie brauchen  in Sekunden‐schnelle.«


  »Sir«, sagte Henry salbungsvoll, »sowohl Hiram als auch ich wissen Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit zu schätzen. Da diese Angelegenheit nun geklärt ist, können wir uns zu den wartenden Reportern begeben. Sie werden an Ihrer Stellungnahme interessiert sein.«


  Der Mann von der UNO schien nicht mehr die Kraft zu einem Protest zu haben. Er trottete hinter Henry die Treppe hinauf.


  Taine wandte sich um und starrte in die Wüste hinaus.


  »Das ist mal ein großer Vorgarten«, sagte er.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Uwe Anton


  

OEBPS/Images/cover.jpg
Herausgegeben
von Ben Bova und Wolfgang Jeschke
Science Fiction Classics






OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.png





